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Haus der Religionen. Seit der Eröffnung 
vor genau einem Jahr blüht das interreligiöse 
und interkulturelle Leben in Bern auf. Doch 
ein Besuch vor Ort bringt so manche Heraus-
forderung an den Tag.� Seite 6

Haben Sie schon mal dem Haus der Religionen -–
Dialog der Kulturen in Bern einen Besuch abgestat-
tet? Bei dem Ansturm von Anfragen, den das in Eu-
ropa einzigartige Haus auch ein Jahr nach der 
Eröffnung zu bewältigen hat, nehme ich wohl an, 
dass so mancher von Ihnen bereits den Weg dorthin 
gefunden hat. Bei meiner Visite im Haus der Religi-
onen standen mir alle Türen offen. Was mich beson-
ders beeindruckt hat: die warmherzige, offene At-

mosphäre im Haus der Religionen, egal ob bei den Hindus, den Muslimen 
und ihrem Iman Mustafa Memeti, ob beim Empfang, im Restaurant 
oder im Gespräch mit den Verantwortlichen des Vereins vom Haus der 
Religionen. Beeindruckend ist auch der offene Umgang mit Konflikten,  
die sich bei der konkreten Gestaltung des Zusammenlebens von acht 
Religionsgemeinschaften unter einem Dach einfach ergeben. So erzählt 
Gerda Hauck, Präsidentin des Vereins Haus der Religionen, wie sie zum 
Beispiel den Konfliktfall Dreifaltigkeitsdarstellung angehen, »ohne dass 
es Verlierer gibt und ohne dass das Vertrauen in den anderen verloren ge-
hen muss«. Damit setzt das Haus der Religionen der verbreiteten Hilf-
losigkeit im Umgang gerade mit religiös konnotierten Konflikten etwas 
Hoffnungsvolles entgegen. Ist das nicht wie Weihnachten? Den Schwer-
punkt über das Friedensprojekt Haus der Religionen – Dialog der Kul-
turen lesen Sie ab Seite 6.

Auch in der ökumenischen Brüdergemeinschaft von Taizé wächst und 
gedeiht das religiöse Leben. Die Reportage von Vera Rüttimann zeigt, 
dass sich die Gemeinschaft im Burgund zehn Jahre nach dem gewalt-
samen Tod von Gründer Frére Roger zu einem Denk-Ort für junge 
Christinnen und Christen entwickel hat und auf dem Weg ist, ein Lern-
Ort für die Kirchen zu werden (Seite 10).

Ein spezieller Ort ist auch die vor kurzem eröffnete erste private Abdan-
kungshalle in der Schweiz. Sie steht ausserhalb von Friedhofsmauern am 
Stadtrand von Solothurn und richtet sich an die wachsende Zahl derer, 
die nicht Mitglied einer der Landeskirchen sind und trotzdem eine wür-
dige Beerdigungs- und Abschiedsfeier wollen. Von dem spannenden 
Prozess auf der Suche nach neuen Formen in der Trauerkultur berichtet 
der Beitrag auf Seite 58.

Dana Grigorcea thematisiert in ihrem Roman »Das primäre Gefühl der 
Schuldlosigkeit« das Fehlen von Geschichtsbewusstsein. Nachwende-
kinder trügen »ein arrogantes Gefühl der Schuldlosigkeit« vor sich her. 
Wie meint sie das? Die Antworten von Dana Grigorcea auf den Seiten 
14/15. 

Ich wünsche Ihnen eine inspirierende Lektüre.

Wolf Südbeck-Baur 
Redaktor

TITELBILD: WOLF SÜDBECK-BAUR

Liebe Leserin,  
lieber Leser,
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Die Kuppel ragt hoch auf. 

All ihre Streben laufen auf den einen Scheitelpunkt zu.

Energie fliesst frei von unten nach oben und von oben nach unten.

Sie weitet sich zum Himmelsgewölbe.

Sie spiegelt den Glanz der Sterne und der aufgehenden Sonne.

Sie ist ein Sinnbild für das Allumfassende, für das Grosse-Ganze.

Sie ist formvollendet, rund und schön.

Die Weisheit legt einen schönen Kranz auf dein Haupt, 
eine prächtige Krone schenkt sie dir.   (Spr 4,9)

Geh (nur drei Minuten am Tag) durch die Welt in dieser Haltung.

Frau Weisheit hat dir eine prächtige Krone aufgesetzt:

Dein Rückgrat dehnt sich.

Deine Schädeldecke ragt hoch auf wie die Kuppel eines Doms.

Deine Wahrnehmung bündelt sich in deinem durchlässigen Scheitel.

Du fühlst dich eingemittet und aufgerichtet, gesammelt und ausgerichtet.

Energie fliesst frei – nach unten, nach oben.

Dein gekröntes Haupt weitet sich zum Himmelsgewölbe.

Es spiegelt den Glanz der Sterne und der aufgehenden Sonne.

Du nimmst Kontakt auf mit dem Allumfassenden, rührst an das Grosse-Ganze.

Du bist formvollendet, rund und schön.

Marianne Vogel, reformierte Theologin und Buchautorin

Die Krönung
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Wichtiger bildungspolitischer Schritt
Abbas Poyas lehrt als erster Gastprofessor islamische Theologie an der Universität Zürich.  
Im Zentrum seiner Forschung steht das Verständnis von Gerechtigkeit

Aufgefallen

An der Universität Zürich können Studie-
rende seit diesem Studienjahr Lehrveran-
staltungen zu Islamischer Theologie und 
Bildung besuchen. Jeweils im Herbstse-
mester werden im Rahmen einer Gast-
professur drei Lehrveranstaltungen dazu  
angeboten. Finanziert wird diese Gast-
professur von der Paul Schiller-Stiftung, 
die Projekte zur Förderung einer integra-
tiven Gesellschaft unterstützt. Die Gast-
professur ist zunächst für drei Jahre ge-
plant.

Mit dieser Gastprofessur ermöglicht die 
Universität Zürich, dass die Islamische 
Theologie auf einem akademischen Ni-
veau und im Sinne einer muslimischen 
Selbstauslegung durchgeführt werden 
kann. Gastprofessor für dieses Semester ist 
der Islamwissenschaftler und gebürtige 
Afghane Abbas Poya. Er studierte islami-
sche Theologie an Hochschulen in Afgha-
nistan, Iran und Syrien und anschliessend 
Islamwissenschaft, Politikwissenschaft und 
Vergleichende Religionswissenschaft an 
der Universität Hamburg. Zu seiner Wahl 
als Gastprofessor meinte Abbas Poya im 
Gespräch mit dem aufbruch, dass nach ei-
nem Wissenschaftler gesucht worden sei, 
der den Spagat zwischen Islamwissen-
schaft, Religionswissenschaft und Islami-
scher Theologie wagen könne.

Die Gastprofessur für Islamische Theo-
logie und Bildung basiert auf einem ge-

meinsamen Projekt der Islamwissenschaft 
und der Religionswissenschaft. Dieses in-
terdisziplinäre Projekt findet nicht nur bei 
Gastprofessor Abbas Poya, sondern auch 
bei den Studierenden grossen Anklang. So 
werden die drei Lehrveranstaltungen denn 
auch gut besucht: etwa 40 Studierende 
nehmen an der Vorlesung teil, 25 am Se-
minar und zwölf an der Übung.

Noch gibt es den Studiengang »Islami-
sche Theologie und Bildung« nicht als ei-
genständiges Fach. Daher besuchen bis auf 
weiteres Angehörige verschiedener Diszip-
linen – sie studieren Theologie, Religions-
wissenschaft, Islamwissenschaft, Politolo-
gie, Geschichte und auch Philosophie – die 
eine oder andere Lehrveranstaltung.

Nach Ansicht von Abbas Poya ist es 
nicht nur wichtig, sondern auch notwen-
dig, dass in nicht allzu ferner Zukunft ein 
Lehrstuhl zur Islamischen Theologie und 
Bildung an einer Schweizer Universität 
eingeführt werden sollte. Notwendig sei 
dies, weil sich die Gesellschaft in der 
Schweiz in den letzten Jahrzehnten stark 
verändert habe. Diesem Wandel müsse 
Rechnung getragen werden – gerade im 
Blick auf Diskussionen über den Islam und 
in der islamischen  Theologie. Für die Ge-
sellschaft und für das Zusammenleben sei 
dies sehr wichtig, damit eine offene und 
ausgewogene Auseinandersetzung mit 
dem Islam auf einem akademischen Ni-
veau stattfinden könne. Dadurch werde ein 
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Abbas Poya (48), ist Gastprofessor für  
Islamische Theologie und Bildung an der  
Universität Zürich. Er lebt in Hamburg 

anderer Zugang zum Islam ermöglicht und 
gleichzeitig ein politisches Signal gesetzt – 
nämlich jenes, dass Menschen mit einem 
islamischen Hintergrund auf demselben 
Niveau wie andere mitdenken und mitdis-
kutieren können und dadurch Anerken-
nung finden. »Das wird das Bild der Mus-
lime ändern und auch dazu beitragen, dass 
Themen wie Islam oder Muslime nicht 
weiter tabuisiert, sondern als Teil der ge-
sellschaftlichen Wirklichkeit wahrgenom-
men werden«, ist sich Abbas Poya sicher.

Zentraler Gegenstand sowohl seiner 
Forschung als auch seiner Lehrveranstal-
tungen an der Universität Zürich ist der 
Begriff der Gerechtigkeit: »Den Begriff der 
Gerechtigkeit habe ich deswegen ausge-
wählt, weil er ein bedeutender Streitpunkt 
in der islamischen Theologie ist.« Zudem 
sind für Abbas Poya bei seinen Lehrveran-
staltungen zwei Leitgedanken von Bedeu-
tung: Zum einen sei es ihm ein Anliegen, 
die vielfältigen und meist widersprüchli-
chen theologischen Schulen im Islam auf-
zuzeigen. Zum anderen will der 48-Jährige 
zeigen, dass Religionen dynamische Phä-
nomene sind, die sich beständig verändern. 
So auch der Islam. Der Islam sei nicht als 
eine festgefahrene Weltauslegung zu ver-
stehen, sondern als eine Religion, die sich 
immer in Raum und Zeit bewege.

www.aoi.uzh.ch/islamwissenschaft		
www. www.dirs.phil.uni-erlangen.de
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Das Haus der Religionen – Dialog der Kulturen kann sich nach einem Jahr Betrieb vor Anfragen 
kaum retten. Gerade wegen der breiten Akzeptanz steht das Haus vor mancher Herausforderung 

Von Wolf Südbeck-Baur

F anfarenartige Klänge durchmischt mit hellem Ras-
seln von Tamburins dröhnen dumpf vom Hin-
du-Tempel herüber in den ruhigen Empfangs- und 

Dialogbereich des Hauses der Religionen – Dialog der 
Kulturen. Die Hindus feiern ihr Vollmondfest. In ihrem 
Tempel tummeln sich Kinder tamilischer Herkunft, 
Frauen mit dem roten Punkt auf der Stirn, dem dritten 
Auge, sitzen vor den bunten Bildnissen ihrer Gottheiten, 
Männer mit nacktem Oberkörper bestreichen Kopf und 
Arme mit weisser Farbe. Der Hindu-Priester sammelt 
sich mit erhobenen Händen in einer einsehbaren Tem-
pelnische, bevor die klangvolle Vollmond-Zeremonie los-
geht. 

Am Mittag noch stand Sasikumar Tharmalingam, der 
tamilische Hindu-Priester, mit einer weissen Schürze 
um die Hüften als Koch in der Küche des Hauses der 

Religionen in Bern. Zusammen mit dem Küchen- und 
Serviceteam  sorgt Sasikumar – er ist Vorstandsmitglied 
im Haus der Religionen –  täglich mit einfachen vegeta-
rischen Menus für das leibliche Wohl der etwa 50 mit-
täglichen Gäste.  

Brücken bauen für Flüchtlinge
So wie einst Sasikumar in den 90er Jahren vor dem Bür-
gerkrieg damals in Sri Lanka geflohen ist, sind auch in 
diesen Tagen Krieg und Flüchtlinge das Thema, das in 
aller Munde ist.  »Gerade gestern hatten wir eine Grup-
pe von Flüchtlingen aus den Berner Asylzentren einge-
laden, damit sie das Haus der Religionen kennenler-
nen«, berichtet David Leutwyler, der Geschäftsleier 
vom Haus der Religionen. Das sei ein erster Versuch, auf 

Im Labor der Religionen

Hindus. Seit Eröffnung des Tempels im Haus 
der Religionen blüht die Hindu-Gemeinde auf

Kirche. Geschäftsleiter David Leutwyler zeigt 
Besuchern den ökumenischen Kirchenraum 

Haus der Religionen6
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die so genannte Flüchtlingskrise zu reagieren. Beim 
Mittagessen seien die Flüchtlinge wie Trauerweiden 
traurig vor Heimweh am Tisch gesessen. »Wir versu-
chen, Brücken zu schlagen, Kontakte zu Landsleuten zu 
vermitteln«, erzählt der 35-Jährige. So hätten die 
Eritreer, die von den Ikonen-Darstellungen in der äthi-
opisch-orthodoxen Kirche angesprochen worden seien, 
von der eritreisch-koptisch-orthodoxen Kirche in der 
Berner Altstadt erfahren. Und die Muslime, die zu die-
ser Flüchtlingsgruppe gehörten, seien laut Leutwyler 
von der Moschee im Haus der Religionen »sehr beein-
druckt« gewesen. Er hofft, dass ihnen irgendwann mal 
das Busbillett gezahlt wird, damit sie zum Freitagsgebet 
in die Moschee kommen können. Spenden in Höhe von 
1000 Franken – sie waren beim Europafest rund um das 
Haus der Religionen zusammengekommen – übergab 
das Haus der Religionen kürzlich an Flüchtlingsorgani-
sationen. 

 Apropos Ausstrahlungskraft. Gerda Hauck, seit acht 
Jahren Präsidentin des Vereins Haus der Religionen, 
stellt fest, dass der Berner Westen mit der Errichtung 
des Hauses aufgewertet wurde. Man spüre, »dass die 
Leute das Haus zu sich genommen haben und nun als 
Teil ihres Quartiers betrachten«. Viele schauen sich 
auch einfach aus Neugier im Haus der Religionen um. 

  Aus der Perspektive der Stadtentwicklung schliesst 
das Haus der Religionen und der gesamte Gebäudekom-
plex mit neuen Wohnungen und Supermärkten eine 
Lücke, die zwischen Bern und dem Vorort Bümpliz be-
stand. Zudem unterstreicht die Stadt Bern, die zum 
UNESCO-Weltkulturerbe gehört, mit einem auf  vier 
Jahre befristeten Betriebsbeitrag von jährlich 200 000 
Franken, »dass die Erben der Weltkulturen hier leben. 

Die Stadt fördert damit unsere kulturelle Integrations-
leistung«, fährt Hauck fort, »und ein kulturelles Klima, 
in dem Frieden und Dialoge eingeübt werden und ge-
deihen können«.  Dazu gehören Vorträge etwa über Eu-
ropa und die Menschenrechte, Kurzfilme am Mittag, 
Tanz, Begegnungen und Gespräche, die im baulich of-
fen gestalteten Dialogbereich des Hauses der Religio-
nen stattfinden. 

 Im Blick auf die acht verschiedenen und je eigenver-
antwortlichen Religionsgemeinschaften – Aleviten, 
Baha`i, Buddhisten, christliche Kirchen, Hindus, jüdi-
sche Gemeinschaft, Moslems und Sikhs – unter dem ei-
nen Dach dieses in Europa einzigartigen Hauses ist laut 
Koordinator Leutwyler ein unterschiedlicher Intensi-
tätsgrad festzustellen. Insbesondere die tamilische Hin-
du-Gemeinde, die sich im Verein Saivanerikoodam orga-
nisiert hat, erlebt vor allem seit der Errichtung des 
Tempelturms über dem Eingang des Hauses der Religi-
onen beachtlichen Zulauf. »Bis zu tausend Leute neh-
men an den Hindu-Festen teil«, berichtet Leutwyler.

Auch das Freitagsgebet in der Moschee im Haus der 
Religionen ist viel besser besucht als es der zu 99 Pro-
zent albanisch geprägte Vorstand des muslimischen 
Vereins beim Start vor Jahresfrist erwartet hatte. »Unge-
fähr die Hälfte der durchschnittlich 80 Teilnehmer 
kommt aus den Ländern des Balkans, die andere Hälfte 
aus Arabien, der Türkei, aus Asien und aus Afrika«, sagt 
Imam Mustafa Memeti. Trotz der verschiedenen Nati-
onalitäten und entsprechend verschiedenen Vorstellun-
gen »läuft das muslimische Leben mehr als normal«, 
konstatiert Memeti.  

Zweischneidiges Schwert Weihnachten
Und was läuft zu Weihnachten im Haus der Religionen? 
Das sei ein zweischneidiges Schwert, so Leutwyler. »Ei-
nerseits ist der Verein Kirche im Haus der Religionen ge-
fordert, Weihnachten zu gestalten. Anderseits ist Weih-
nachten bei den anderen Religionsgemeinschaften nun 
mal kein Thema, da bei den Hindus, Buddhisten und 
den anderen nichtchristlichen Religionen das Fest 
schlicht nicht existiert. Darum«, erklärt Leutwyler, »fei-
ert der Verein Haus der Religionen Weihnachten nicht«. 
Damit tritt der Geschäftsleiter der falschen Vorstellung 
entgegen, im Haus der Religionen würden die Religions-
gemeinschaften gemeinsam ein grosses, buntes Weih-
nachtsfest inszenieren. »Wenn Weihnachten im Haus 
gefeiert wird, feiert der Verein Kirche im Haus der Re-
ligionen und lädt die anderen dazu ein«, betont Leutwy-
ler. Dabei wolle man aus Rücksicht auf die anderen 
Kirchgemeinden und Pfarreien in Bern nicht mit grosser 
Kelle anrichten. »Wir wollen hier keine unnötige Kon-
kurrenz aufbauen«, unterstreicht Leutwyler. Allerdings 
werde er dem Verein vorschlagen, dass sie im Eingangs-
bereich zum ökumenischen Kirchenraum im Haus der 
Religionen eine Krippe und Weihnachtsschmuck auf-

Ornamentik. Die Fensterfassade verbindet  
Alltag, Kultur und Religion aufbauend auf 
einer Fünfeckstruktur

7Haus der Religionen
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Im Haus der Religionen treffen die unterschiedlichsten Menschen und Kulturen 
aufeinander. Doch vom Crash der Zivilisationen kann keine Rede sein

»Wir setzen der Hilflosigkeit Hoffnungsvolles entgegen«

mit die unterschiedlichen Leute mit ihren 
unterschiedlichen Perspektiven diesen 
Raum annehmen können. 
Reagiert das Haus der Religionen auch mit 
zusätzlichen Informationen?
Hauck: Entscheidend wichtig scheint mir 
das Signal, dass wir über solche Fragen in 
einem Dialog stehen. Das heisst, ich kann 
nicht einfach in den Papierkorb werfen, 
was mir nicht passt. Der Sinn eines Dialogs 
ist, der anderen Haltung in aller Offenheit 
zu begegnen und auf Augenhöhe zu fra-
gen, was den anderen stört. Es geht darum, 
miteinander ins Gespräch und in den Aus-
tausch zu kommen. Im nächsten Jahr wer-
den wir uns unter anderem mit einer Serie 
von Vorträgen um ein tieferes Verstehen 
der Dreifaltigkeit bemühen. So lernen wir 
viel über die Selbsterzählungen und Selbst-
definitionen von Menschen aus anderen 
christlichen Kulturen und zugleich viel aufbruch

Nr. 217 
2015

haben, dass unser Projekt Schritt für  
Schritt vorankam. 
Aktuell besteht ein Konflikt wegen der äthi-
opisch-orthodoxen Dreifaltigkeitsdarstel-
lung (Bild rechts S. 9) im christlichen Kir-
chenraum. Wie gehen Sie damit um?
Hauck: Wir erleben solche Fremdheitser-
fahrungen täglich. Kürzlich zum Beispiel 
war mit einer Gruppe von Flüchtlingen ein 
syrischer Christ bei uns zu Gast, der die 
christliche Kirche im Haus der Religionen 
als solche überhaupt nicht erkannte.  Für 
andere ist diese Dreifaltigkeitsdarstellung 
mit den drei identischen Gesichtern derart 
fremd, dass sie sogar schockiert sind, wie-
der andere fühlen sich sofort wohl in dem 
Raum und stellen interessiert Fragen etwa 
zu dieser Ikonostase. Es ist offensichtlich, 
dass sich einige in der Kirche im Haus der 
Religionen nicht beheimatet fühlen. Dieser 
Prozess ist im Gang und braucht Zeit. da-

aufbruch: Gerda Hauck, Sie sagen, dass im 
Haus der Religionen aufgrund konfliktgela-
dener Auseinandersetzungen ein Mehr an 
gegenseitigem Lernen erreicht worden ist, 
mehr an gesellschaftlicher Veränderung pas-
siert und mehr an emotionaler Bindung ge-
wachsen ist als dies je in einem institutiona-
lisiertem interreligiösen Dialog hätte 
erwartet werden können. Das klingt zu 
schön, um wahr zu sein?
Gerda Hauck: Es ist aber tatsächlich so, 
weil es konkret ist. Alle Beteiligten hatten 
ein gemeinsames Ziel: die Errichtung des 
Hauses der Religionen – Dialog der Kulturen 
mit allem, was dazu gehört an Regeln zum 
Zusammenleben, an Finanzmitteln, an 
Auseinandersetzungen. Seit dem Start-
schuss vor sechzehn Jahren haben alle, die 
mitgemacht haben, das Seil nie losgelassen 
und nie aufgehört, daran zu ziehen, nicht 
zuletzt auch, weil wir immer wieder erlebt 

» Bei vielen im Haus ist 
der Geschmack für die 
Werte und Würde des Le-
bens lebendig.  David Leutwyler

stellen. Denn »das braucht es, um Identitäten zu schaf-
fen«. 

Oberster Grundsatz dabei ist, dass »wir das Haus der 
Religionen als Labor betrachten, das gegenwärtig, aber 
noch nicht fertig ist«, antwortet David Leutwyler auf die 
Frage, wie sich das Zusammenleben der acht verschie-
denen Religionen bisher entwickelt hat.  So war es für 
ihn «interreligiöser Dialog live», als bei der Eröffnungs-
feier des Hindu-Tempels der buddhistische singhalesi-
sche Mönch den tamilisch-hinduistischen Landsleuten 
sagte, dass sie als Flüchtlinge in der Schweiz die Hoff-
nung auf ein friedliches Zusammenleben in ihrer Hei-
mat in Sri Lanka verbinde. Man könne, so berichtet 
Leutwyler weiter, im Haus der Religionen  lernen, nach 
dem blutigen tamilisch-singhalesischen Bürgerkrieg in 
den 90er-Jahren wieder aufeinander zuzugehen und 
neue Beziehungen aufbauen, die irgendwann auch in Sri 
Lanka fruchtbar werden könnten.

Einbezug von nicht Religiösen  
Im Moment drückt Leutwyler und das sechsköpfige 
Team der Schuh allerdings noch woanders. »Wir be-
kommen derartig viel Anfragen von aussen, dass wir 

froh sind, wenn wir ihnen mit den uns zur Verfügung 
stehenden Arbeitskapazitäten gerecht werden können.«

 Das scheint wiederum kaum verwunderlich, spricht 
das Haus der Religionen doch bereits mit seinem Logo 
(siehe oben rechts) ganz bewusst gerade auch nicht reli-
giös verwurzelte Menschen an. »Der Mensch ist für uns 
entscheidend«, betont Leutwyler und verweist auf das 
nach seinem Erfinder so genannte »Frutiger-Männli« 
genau in der Mitte der neun Symbole, die im Logo für 
die acht im Haus der Religionen vertretenen Gemein-
schaften stehen. Laut Leutwyler steht dieses »Männli« 
für den areligiösen oder anders religiösen Menschen, der 
sich nirgendwo bei den acht Symbolen zuordnen kann. 
Leutwyler unterstreicht denn auch, dass es »für uns ent-

Mustafa Memeti 
ist Imam der Mo-
schee im Haus der 
Religionen 

Haus der Religionen8
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über unsere eigene. Und wir erleben, dass 
das Christentum noch viel mehr Spielarten 
hat als die, die wir kennen. 
An wen richtet sich das Haus der Religionen?
Hauck: An die vielen unterschiedlichen 
Leute, die hierherkommen einerseits, an-
derseits an eine interessierte Öffentlichkeit. 
Erfreulicherweise werden wir überhäuft 
mit Anfragen. Darin zeigt sich das grosse 
Interesse der säkularen Gesellschaft an 
dem, was wir hier im Haus der Religionen – 
Dialog der Kulturen machen und an all den 
damit verbundenen religiösen Fragen. 
»Was ihr macht, braucht es länger denn je!« 

Gerda Hauck präsidiert seit acht Jahren den 
Verein Haus der Religionen in Bern

Konfliktfall Dreifaltigkeit. Diese äthiopisch-orthodoxe Darstellung der Dreifaltigkeit Gottes 
schmückt den Kirchenraum im Haus der Religionen und sorgt für lebhafte Debatten

So reagieren die Leute auf die Gelegenheit, 
hier  üben zu können, wie man mit Kon-
flikten umgehen kann, ohne dass es Verlie-
rer gibt und ohne dass das Vertrauen in den 
anderen verloren gehen muss. Damit set-
zen wir der verbreiteten Hilflosigkeit Hoff-
nungsvolles entgegen. Das heisst aber na-
türlich nicht, dass hier nur die Engelchen 
durch die Räume fliegen.
Nimmt das Haus der Religionen zu den  
politischen Entwicklungen Stellung?
Hauck: Für Auseinandersetzungen über 
tagespolitische Fragen gibt es im Haus der 
Religionen keinen Platz. Bei uns sind alle, 

scheidend ist, mit der breiten nichtreligiösen Öffent-
lichkeit in Verbindung zu stehen«. Bei vielen, die im 
Haus der Religionen verkehren, sei der Geschmack für 
die Werte und Würde des Lebens lebendig und für das, 
was darüber hinaus weist. So reiche das Spektrum der 
vielen Neugierigen, die durch das Haus der Religionen 
geführt werden wollen, vom lokal verankerten interkul-
turellen Müttertreff Bümpliz über die national organi-
sierte Architektinnengruppe Frau am Bau bis hin zu den 
Botschaftern anderer Länder, die vom EU-Botschafter 
in der Schweiz ins Haus am Berner Europaplatz einge-
laden waren.  

   So sehr die Verantwortlichen das fast überbordende 
Interesse am Kennenlernen des Hauses der Religionen 
schätzen, so sehr ist für David Leutwyler eines auch 
klar: »Wir müssen uns zu einem Ort entwickeln, wo ver-

tiefte Begegnungen zwischen interreligiös Interessier-
ten und den hier vertretenen Religionsgemeinschaften 
stattfinden können.« Entsprechend hält sich das Team 
während der Aufbauphase bewusst verschiedene Opti-
onen offen, wie die inhaltliche Arbeit im Haus der Re-
ligionen künftig ausgerichtet sein soll. Im Raum steht, 
das Haus als interreligiöses Kompetenzzentrum zu be-
treiben, als interreligiöse Bildungsstätte oder als Integ-
rationsprojekt für Neuankömmlinge aus anderen Kul-
turen. »Ich bin froh, dass alle Schienen während dieser 
Aufbauphase befahrbar sind und nebeneinander her-
laufen können. Bis 2019«, schmunzelt Geschäftsleiter 
David Leutwyler, »wird dieser Prozess abgeschlossen 
sein und dann wissen wir mehr«.   � u

                                           www.haus-der-religionen.ch

die anderen Kulturen und Religionen mit 
Respekt begegnen, willkommen. Geht es al-
lerdings um elementare Grundsatzfragen 
wie etwa die Nichtbeachtung der Men-
schenrechte oder um Diskriminierung von 
Minderheiten, nehmen wir Stellung und 
positionieren uns auch öffentlich. So sind 
wir kürzlich dem Schutzfaktor M – M steht 
für Menschenrechte – beigetreten, einer Be-
wegung, die sich als Reaktion auf die 
SVP-Initiative »Landesrecht vor Völker-
recht« gebildet hat. 		          	
               
	       Interview: Wolf Südbeck-Baur
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Kampf + Kontemplation - reloaded
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Zehn Jahre nach dem Tod ihres Gründers Frère Roger und im 75. Jahr ihres Bestehens erinnert sich die ökumenische Brüder-
schaft in Taizé an ihre Wurzeln. Neugierige, die das Dorf in diesen Tagen aufsuchen, sehen: Rogers Erbe bleibt lebendig

Von Vera Rüttimann

D ezember in Taizé. In diesen Tagen 
ist es ruhig auf dem Hügel im Süd-
burgund. Die wenige Menschen, 

die hier sind, eilen zum Abendgebet in die 
Versöhnungskirche. Die orangen Segeltü-
cher im Altarraum spenden ein warmes 
Licht. Dort, wo sonst Roger Schutz seinen 
Platz hatte, sitzt seit zehn Jahren sein 
Nachfolger Frère Alois Löser. Er eröffnet 
die Andacht mit einem Gebet und gedenkt 
der über 130 Toten, die beim Anschlag 
vom 13. November 2015 in Paris ihr Leben 
liessen. Dann zehn Minuten Stille. Nie-
mand hüstelt, rutscht nervös auf dem Bo-
den oder wartet, bis es endlich endet. Ist es 
hier still, ist der Herzschlag dieses Orts zu 
hören. Eine Melodie klingt an, wird man-
traartig wiederholt und füllt den Raum. 

Die orthodoxen Taizé-Gesänge prägen 
sich durch ihre meditative Wirkung stark 
ein. So ergeht es auch Werner Spielmann. 
Der pensionierte Lehrer aus Schwyz setzt 

sich in der Versöhnungskirche während der 
drei täglichen Gebetszeiten stets zum 
Chor, um dort mitzusingen. Das Singen 
nimmt auch kein Ende, als um Mitter-
nacht das Licht gedimmt wird. Der 61-Jäh-
rige blickt auf die Jugendlichen, die in ih-
rem Schlafsack zusammengerollt neben 
der grossen Kreuz-Ikone liegen. Noch im-
mer kommen Leute. Die Tore dieser Kir-
che sind rund um die Uhr offen. Am Ein-
gang gibt es keine Taschenkontrollen, jeder 
ist willkommen. 

Frère Rogers Präsenz
Diese radikale Offenheit hat Frère Roger 
am 16. August 2005 das Leben gekostet. 
Richard, einer der gut hundert Taizé-Frè-
res, war nur wenige Meter entfernt, als der 
Gründer von Taizé von einer geistig ver-
wirrten Frau erstochen wurde. Davon er-
zählt er seinen jungen Gästen aus Porto, 

mit denen der gebürtige Berner im Presse-
büro beim Tee sitzt. Die meisten haben 
den Taizé-Gründer nicht mehr persönlich 
erlebt. Die Jugendlichen, die freiwillig für 
die Facebook-Seite der Kommunität tex-
ten, fragen Richard: Frère Roger, wer war 
das und was ist von ihm heute hier noch zu 
sehen? 

Um das zu beantworten, zeigt der Frère 
den Jugendlichen erst eine Ausstellung 
mit Bildern über das Leben des franzö-
sisch-schweizerischen Pastorensohns, die 
an der Versöhnungskirche angebracht ist. 
Richard sieht sich mit den Jugendlichen 
zudem einen neuen, sehenswerten Doku-
mentarfilm über Roger Schutz an, in dem 

Versöhnungskirche. Taizé blüht unter der Leitung von Frére Alois (re.) weiter



Taizé

aufbruch
Nr. 217 
2015

11

auch jenes Haus vorkommt, in dem seine 
Schwester Génevieve bis zu ihrem Tod ge-
lebt hat. Der reformierte Theologe führt 
die jungen Portugiesen schliesslich zur al-
ten Dorfkirche, wo das Grab Frère Rogers 
liegt. Zu sehen ist dort ein schlichtes Holz-
kreuz mit dem Schriftzug: »Fr. Roger«. 

100, 75, 10 – für Taizé ist dieses Jahr vol-
ler runder Zahlen. In den vergangenen 
Monaten war es der Kommunität wichtig, 
an ihre geistig-spirituellen Wurzeln zu er-
innern. Unter den Portugiesen ist ein jun-
ger Theologiestudent, der Frère Richard 
aufmerksam zuhört, als er vom internatio-
nalen Symposium »Der Beitrag Frère Ro-
gers zum theologischen Denken« erzählt, 
das Anfang September in Taizé stattgefun-
den hat.

Theologen dachten darüber nach, wie 
seine zentralen Herzensthemen Gottes- 
und Nächstenliebe, Frieden und Versöh-
nung ins Heute zu übersetzen sind. »Auf-
bruch ins Ungeahnte – Die tätige Hoffnung 
von Frère Roger« oder »Die verletzliche 
Wirklichkeit der Liebe leben. Der Beitrag 
Frère Rogers zur christlichen Ethik« laute-
ten die Titel der Vorträge. Frère Richard 
beobachtet ein verstärktes Interesse an der 
Theologie des Taizé-Gründers. Zu spüren 
ist das auch im Buchladen, wo seine 
Schriften aufliegen, die davon zeugen, wie 
Roger Schutz in Taizé aus seiner Utopie 
einer vereinten und weltoffenen christli-
chen Kirche ein Stück gelebte Wirklich-
keit gemacht hat. 

Besuch bei Frère Alois Löser. Der Prior 
sitzt schreibend am Tisch in jenem Zim-
mer, in dem schon sein Vorgänger lebte. 
Hier laufen viele Fäden zusammen. Gera-
de bereitet Löser hier eine Rede für das 
Treffen mit Kirchenverantwortlichen am 3. 
Dezember in der Kathedrale Notre-Dame 
in Paris vor, das auf Einladung des Pariser 
Kardinals André Vingt-Trois und des Rats 
der christlichen Kirchen Frankreichs zu-
stande gekommen ist. Auch das europäi-
sche Treffen in Valencia zu Silvester will 
vorbereitet sein. 

Auf die Frage, was von Frère Rogers 
Geist in Taizé bis heute lebendig ist, ant-
wortete Alois Löser meist sofort: »Kampf 
und Kontemplation.« Dieser scharfkantige 
Slogan ist einem Buchtitel Rogers aus den 
70er-Jahren entlehnt und hat für ihn un-
veränderte Gültigkeit. Der Katholik aus 
Stuttgart sagt: »Ich sehe, wie sensibel die 
Jugendlichen dafür sind. Sie wollen den 
Glauben nicht im Rückzug in fromme 
Winkel leben. Sie sind der Sauerteig dieser 

Natur - Stille - Einfachheit Wir geben uns 
einmal die Erlaubnis, nichts zu tun.Einige Tage. 
Im Grünen. Zusammen mit anderen. www.
natur-stille-einfachheit.ch

Solidaritätsnetz Bern 
Jeder Rappen zählt für unsere 
Flüchtlinge und Sans- 
Papiers. Für unser Büro sind 
wir dringend auf SponsorInnen 

angewiesen. Solidaritätsnetz Sans- Papiers 
Bern Kto. 30-656992-8, 3008 Bern  
www.solidaritaetsnetzbern.ch

Bibliodrama-Ausbildung 2016-2018
Wislikofer Schule für Bibliodrama und Seesoge
www.propstei.ch

Kirche. Sie sind es, was vom Erbe Frère 
Rogers hier lebendig bleibt.« 

Hautnah miterleben konnte er das auch 
an den Workshops während der Festwoche 
»Für eine neue Solidarität« zum 10. Todes-
tag von Frère Roger, in denen es um Soli-
darität, Barmherzigkeit und Versöhnung 
ging. Bekannte Persönlichkeiten wie Sven 
Giegold, Mitglied des Europäischen Parla-
ments, Jean Vanier, Gründer der Arche und 
Krešo Prevendar, Mitgründer der Ethischen 
Bank in Kroatien, waren zugegen. Die 
Kommunität möchte, so Beobachter, wie-
der vermehrt als Denklabor für junge 
Christen und als Lernort für die Kirche 
agieren und wahrgenommen werden. Mehr 
sein als eine reine Wohlfühloase für Ge-
mütschristen. Schon zuvor waren die The-
men Flüchtlinge, Entsolidarisierung und 
Rassismus allgegenwärtig in Taizé. Ganz 
im Sinne von Papst Franziskus, dem eine 
selbstbezogene Kirche ein Gräuel ist, geht 
die ökumenische Brüdergemeinschaft an 
die Ränder und mit eigenem Vorbild vor-
an. So, wie sich die ersten Brüder um Ro-
ger Schutz in Taizé 1945 um Kriegswaisen 
und deutsche Gefangene kümmerten, so 
zeigt die Kommunität auch jetzt Solidari-
tät und hat eine Flüchtlingsfamilie aus 
dem Irak bei sich aufgenommen. 

Trendsetter
Wer durch das pittoreske Dorf schlendert, 
dem fällt auf: Taizé wird immer internati-
onaler. Das Dorf ist längst auch in Asien 
ein Begriff. Und dennoch: Taizé hat sich 
nicht zu einem trendigen Pilgerort wie 
etwa Santiago de Compostela entwickelt. 
Auch einen Hape-Kerkeling-Effekt hat es 
hier nie gegeben. Taizé hat bereits in den 
60er-Jahren den Pilger-Boom vorwegge-
nommen. Ein achtsames Leben, Downs-
hifting, Stille, die fruchtbar sein kann – 
manches von dem, was heute in 
Lifestyle-Magazinen beschrieben wird, 
wird hier längst schon praktiziert. 

Taizé ist sich zudem in den meisten Din-
gen ausgesprochen treu geblieben. Ältere 
Besucher finden hier noch immer die sel-
ben einfachen Holzbänke, die roten Plas-
tikschalen zum wässrigen Tee und schlecht 
beheizte Holzbaracken vor. Mit dieser be-
wusst gepflegten robusten Einfachheit 
setzt die Kommunität in einer Zeit, die von 
Selbstoptimierung und Konsum geprägt 
ist, ein starkes Statement. 

Gut beheizt ist zumindest der Kamin-
raum im Haus »La Morada«. Geneviève 

Kleininserate

Sie möchten ein Zeilen-Inserat aufgeben?  
Sie möchten Ihr Ferienchalet vermieten? 
Sie wollen für Ihre Kurse werben?
Sie suchen eine Bekanntschaft? 
Einen Freund? Eine Partnerin? 
Oder, oder, oder…
Bei privaten Anbietern kostet die Zeile CHF 8.50,  
bei gewerblichen CHF 10.50. 
Texte für Zeilen-Inserate: Bitte senden Sie den Text für 
Ihr Zeilen-Inserat per Post an Redaktion aufbruch, Wolf 
Südbeck-Baur, Postfach, 4001 Basel oder per E-Mail an 
redaktion.basel@aufbruch.ch
Annahmeschluss: 20. November 2015

Bosson, die als Jugendliche 1956 erstmals 
nach Taizé kam, schaut versunken in das 
flackernde Feuer. Draussen liegt der erste 
Schnee. Die 75-Jährige staunt immer wie-
der, was aus diesem Ort geworden ist. Die 
Genferin erinnert sich noch genau an die 
Ratlosigkeit, die nach dem Tod Frère Ro-
gers in Taizé vorherrschte. Roger und 
Taizé, das sei eine untrennbare Einheit ge-
wesen. Jedes Mal jedoch, wenn die agile 
Genferin diesen Ort später wieder auf-
suchte, freute sie sich über das, was neu ge-
dieh. Die Wunde ist verheilt. Taizé ist nicht 
in Melancholie erstarrt, sondern hat sich 
wieder Erwarten neu erfunden. Was macht 
diesen Ort so besonders? Geneviève Bos-
son sagt: »Die Kommunität wird von im-
mer neuen Generationen entdeckt, belebt 
und neu befeuert.« 

Dies ist wohl ganz im Sinne Frère Ro-
gers, der an seinem Todestag einen Satz 
nicht mehr beenden konnte und dessen 
letztes Wort für die Brüder zum Antrieb 
und Vision wurde: »Elargir …« – »Auswei-
ten …«. Er selbst blieb in seinem Leben 
niemals stehen – innerlich und äusserlich. �
� u
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Kann Gold unter Beachtung der 
Menschenrechte abgebaut werden?
Seit gut einem Jahr gibt es Gold mit dem Fairtrade-Gütesiegel der Max Havelaar-Stiftung. Kann Gold unter 
Beachtung der Menschen- und Umweltrechte gewonnen werden?

Über 100 Millionen Menschen, die in ih-
rer Armut oft keine Alternative haben, 
sind  weltweit  vom  kleingewerblichen 
Bergbau abhängig. Kleinmineure arbeiten 
mit traditionellen handwerklichen oder 
begrenzten technischen Mitteln und ge-
fährden bei der Goldextraktion ihre Ge-
sundheit und die Umwelt. Sie sind von lo-
kalen Zulieferern und Aufkäufern 
abhängig und erhalten keinen fairen Preis 
für ihr hart erarbeitetes Rohgold. 
Goldgewinnung ist immer ein starker 

Eingriff in die Natur. Anders als in der schweizerischen 
Surselva, wo Gemeinden strenge Gesetze für Klein-
goldwäscher nicht nur erlassen, sondern auch durchset-
zen, gibt es weltweit in den meisten Schürfgebieten kei-
ne wirksamen Auflagen. So prägen Armut und 
kriminelle Rücksichtslosigkeit den Abbau. Der Schutz 
von Mensch und Umwelt hat keine Priorität. 

Hier setzt Fairtrade an: Indem sich Kleinmineure or-
ganisieren, formalisieren und legalisieren, sind sie vor 
Vertreibung und Ausbeutung geschützt. Gemeinsam 
gewinnen sie an Marktmacht und können direktere Ge-
schäftsbeziehungen mit Raffinerien aufbauen. Die 
deutlich höheren Erlöse tragen dazu bei, dass sich die 
Arbeits- und Umweltbedingungen kontinuierlich ver-
bessern und sozial angespannte Situationen entschärft 
werden. Ein wichtiger Wegweiser in diesem Prozess ist 
der Fairtrade-Standard, dessen Einhaltung durch eine 
unabhängige Instanz kontrolliert wird. 

Unsere Erfahrung aus den ersten Projekten ist positiv: 
Gold kann unter Beachtung der Menschen- und Um-
weltrechte gewonnen werden. Entscheidend ist, dass 
Konsumenten, Investoren und Industrie faires Gold 
nachfragen. Es ist noch ein weiter Weg.� u

Kaum ein Gramm Gold wird heutzutage 
sauber gewonnen. Sobald Gold gewerblich 
oder gar industriell abgebaut wird, werden 
die Eingriffe auf die Menschen und die 
Umwelt massiv. Die klassischen Goldwä-
scher zum Beispiel zerstören Regenwälder 
oder verunstalten empfindliche Gebirgstä-
ler. Beim Goldwaschen wird fast immer 
hochgiftiges Quecksilber eingesetzt, um die 
kleinen Goldplättchen von den Metall-
stückchen zu trennen. Der Goldrausch geht 
meist mit einer Zunahme der Kriminalität, sklavenähnli-
chen Arbeitsbedingungen und Prostitution einher. 

Mit Abstand die grösste Menge des Golds wird aber 
von multinationalen Rohstofffirmen industriell herge-
stellt. Gerade in armen Ländern erfolgt dies im Tagbau. 
Damit sind massive Auswirkungen auf Umwelt und Be-
völkerung verbunden. Die Goldfirmen versprechen loka-
le Entwicklung und Arbeitsplätze, doch die betroffene 
Bevölkerung sieht weder Entwicklung noch erhält sie 
Jobs. Dafür müssen sie die ganzen Konsequenzen tragen: 
Wassernot in der Landwirtschaft, vergiftetes Trinkwas-
ser, Vertreibungen, soziale Konflikte und grosse Umwelt-
risiken wegen des Einsatzes von Zyanid zur Heraus-
lösung des Goldes aus dem Golderz. 

Doch die Forderung nach einem Stopp im Abbau von 
Gold ist unrealistisch. Daher gilt es, Gold aus Quellen zu 
fördern, welche weniger schlecht sind als der Rest. Zur 
Zeit ist dies nur beim Zertifizierungssystem Fairtrade der 
Fall. Im industriellen Bereich gibt es lediglich Pseudoze-
rtifikate, die nichts wert sind.

Somit können wir lediglich die Verwendung von Alt-
gold oder von Fairtrade Gold empfehlen. Die gesamte 
Goldbranche muss sich dringend bewegen, um von der 
Produktion von schmutzigem Gold wegzukommen. � u
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Pro und Contra

Markus Straub, Ver-
antwortlicher Standards 
und Entwicklung, Max 
Havelaar-Stiftung 

Christoph Wiedmer, 
Geschäftsleiter der Ge-
sellschaft für bedrohte 
Völker GfbV

Ja, aber es ist ein 
weiter Weg

Nein, aber Fair-
trade-Gold ist ok
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Die Pfarrei-Initiative interpretiert den of-
fenen Dialog und die Ergebnisse der Bi-
schofssynode zu Ehe und Familie in Rom 
positiv. Die Zeit sei jetzt reif, alte Polarisie-
rungen auch bei uns zu überwinden, erklär-
te Vereinspräsident Markus Heil nach Ab-
schluss der Herbstversammlung. Für die 
Pfarrei-Initiative »ist diese Bischofssynode 
ein hoffnungsvoller Anfang eines langen 
Weges, die verschiedenen Formen des 
Ausschlusses auf verschiedenen Ebenen zu 
überwinden«, heisst es in einer Pressemit-
teilung. 

Die gut 30 Teilnehmenden stellten er-
freut fest, dass im Abschlussdokument 
nicht mehr von »irregulären« Beziehungen 
gesprochen werde, die den kirchlichen 
Normen nicht entsprechen, sondern von 
»komplexen Situationen«, bei denen die 
konkreten Umstände und der Einzelfall zu 
berücksichtigen seien. Entsprechend for-
derten »Papst Franziskus und die Syno-
denväter ortskirchliche Orientierungs-
punkte und regionale Richtlinien im 
Umgang mit ›komplexen‹ Situationen«. 

Das seien neue Töne »weg vom kirchen-
gesetzlichen hin zu menschlichem Denken 
der Barmherzigkeit«, wie die Churer Theo-
login Professor Eva-Maria Faber bei der 

Tagung in Zürich sagte. Der Verständ-
nisschlüssel für die Empfehlungen der Sy-
node zuhanden des Papstes »ist die Barm-
herzigkeit«. Diese konstruktive, positive 
Lesart machten sich die Teilnehmenden zu 
eigen und entsprechend wird der Vorstand 
der Pfarrei-Initiative seine Schwerpunkte 
überarbeiten. Aufgrund des synodalen Pro-
zesses spriesst zarte Hoffnung, um die 
»weit verbreitete Resignation bei den Men-
schen und auch bei den Seelsorgenden zu 
überwinden«. 

Vergessene Möglichkeiten 

Pfarrei-Initiative ändert Kurs

Gastkolumne
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Nächstenliebe

In Paris sind bei Terroranschlägen 130 
Menschen umgekommen. Und in der 
Kaffeepause hat mir Maya ihre Ge-
schichte erzählt. Seit fünfzehn Jahren 
arbeitet sie als Reinigungskraft in 
einem Altersheim in der Nähe von 
Zürich. Jeden Donnerstag kommt ein 
blinder alter Mann, um das Thera-
piebad des Heims zu nutzen. Am letz-
ten Donnerstag nun sieht Maya, wie 
der Mann plötzlich schwankt und un-
sicher nach dem Treppengeländer 
sucht. Sie lässt ihren Putzwagen ste-
hen, hilft dem Mann zur Treppe und 
führt ihn ins Bad. Unterwegs trifft sie 
ihre Vorgesetzte. »Das gehört nicht zu 
deinem Aufgabenbereich. Überlass das 
den Pflegerinnen und kümmere dich 
um deine Arbeit.« Als Maya mir diese 
Geschichte erzählt, ist sie immer noch 
aufgewühlt. »Was ist das für eine 
Welt?« Natürlich ist diese Vorgesetzte 
eine »dumme Kuh«, aber leider hat sie 
sich mustergültig verhalten. In den al-
lermeisten Betrieben ist heute sehr ge-
nau geregelt, wer was machen darf, wie 
weit »Kompetenzen« gehen. Die Ar-
beitskräfte sollen konform und profes-
sionell tun, wofür sie bezahlt werden. 
Nichts mehr, nichts weniger. Das ver-
langen die Versicherungen und das 
Diktat der Effizienz und Gewinnmaxi-
mierung. Wissen Sie, was ich glaube? 
Ich glaube, es gibt keine Terror-Orga-
nisation auf der Welt, die unsere Ge-
sellschaft ähnlich schlimm zerstören 
kann, wie dieses neoliberale System es 
tut, das uns mehr und mehr die Nächs-
tenliebe und das Menschsein verbietet. 
Und ich glaube, das Stärkste, was man 
dem Terrorismus entgegenhalten kann, 
ist eine Gesellschaft, um deren gelebte 
Werte es wirklich schade wäre …

Mona Petri (39), Schauspielerin und            
Altenpflegerin

Manche erlebten das 2. Vati-
kanische Konzil vor 50 Jah-
ren als Beginn eines grossen 
Aufbruchs. Eine Art »68« 
der Kirche. An dieses kir-
chengeschichtlich bedeutsa-
me Ereignis und seine Fol-

gen erinnerte die Tagung »Das Morgen 
entsteht im Heute – zu den vergessenen 
Möglichkeiten des Konzil«. Sie wurden 
vom Verein tagsatzung.ch, von der Herbert 
Haag-Stiftung für Freiheit in der Kirche und 
vom Lehrstuhl für Pastoraltheologie der Uni 
Luzern organisiert. 

Walter Kirchschläger, emeritierter Bibel-
wissenschaftler, erinnerte die zahlreichen 
Zuhörer daran, wie Johannes XXIII. mit 
dem Konzil einen »Sprung nach vorne« in 
Richtung »Welt von heute« wagen wollte. 
Die Pastoralkonstitution »Gaudium et 
Spes« stand für viele für die Überwindung 
des Gettos hin zur Öffnung der Kirche in 
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Die Pfarrei-Initiative bei der Arbeit

die Gesellschaft. Kirchschläger warnte je-
doch davor, dem Konzil ein Denkmal zu 
bauen, das heute nicht mehr stört, sondern 
es neu zu denken. 

Die Pastoraltheologin Stephanie Klein 
zeigte, wie beschwerlich sich der Weg für 
Frauen in der Kirche oftmals gestaltete. Sie 
seien weder beim Konzil noch während der 
Bischofssynode 2015 stimmberechtigt ge-
wesen. Klein hofft, dass der »Bann« gegen 
Frauen endlich aufgehoben wird. 

Urs Eigenmann betonte, dass dieses 
Konzil als erstes in der Geschichte der Kir-
che Armut zu einem zentralen Thema ge-
macht habe. Die Tagung machte deutlich: 
Seit dem Konzil ist in der Kirche kein 
Stein auf dem anderen geblieben. Ermuti-
gende Zeichen in der Ökumene, die Ent-
stehung neuer Kirchenbilder und die Aus-
differenzierung des kirchlichen Personals 
sind Früchte dieses Demokratisierungs-
prozesses von unten.� Vera Rüttimann

Auf Anfrage des aufbruch bestätigte 
Markus Heil die Möglichkeit, dass sich 
Pfarreien im Zuge des Umsetzungspro-
zesses bei der Pfarrei-Initiative Hilfe holen 
könnten. 		  Wolf Südbeck-Baur
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Weihnachten verbringt Dana Grigorcea mit ihrer Familie in Zürich. Ansonsten ist die Schriftstellerin mit ihrem  
zweiten Roman »Das primäre Gefühl der Schuldlosigkeit« zurzeit in ganz Europa unterwegs

Von Chatrina Gaudenz

Dana Grigorcea, in diesem Jahr ha-
ben Sie in Klagenfurt den 3sat- 
Preis für Ihr Buch »Das primäre 

Gefühl der Schuldlosigkeit« gewonnen, und 
Sie waren für den Schweizer Buchpreis no-
miniert. Wie hat sich Ihr Leben dadurch 
verändert?
Grigorcea: Ich bin jetzt sehr viel auf Rei-
sen. Es gibt Wochen, in denen ich jeden 
Tag in einer anderen Stadt bin. Mein 
Mann, der eine 100-Prozent-Stelle hat 
und in den Randzeiten auch seinen Roman 
schreiben konnte, übernimmt dann die Be-
treuung unserer beiden Kinder. Er unter-
stützt mich mit aller Kraft, damit ich diese 
Aufmerksamkeit, die mein Buch jetzt er-
fährt, geniessen kann.

Neben der Arbeit als Schriftstellerin sind Sie 
eben auch noch Ehefrau und Mutter von 
zwei jungen Kindern. Wie bringen Sie die 
verschiedenen Aufgaben unter einem Hut?
Grigorcea: Schreiben konnte ich leicht: 
Ich habe »Das primäre Gefühl der Schuld-
losigkeit«, meinen zweiten Roman, immer 
an den Dienstagen geschrieben, als mein 
Sohn Thomas in der Krippe war und mei-
ne Tochter reiten ging auf einem Ponyhof. 
Ich bin von dort weitergefahren nach Uster, 
zum schönen Café zum Hut, und habe da in 
aller Ruhe geschrieben. Auf Lesereise wür-
de ich nicht gehen können ohne die Hilfe 
meines Mannes, der sein Programm so 
hinbiegt, dass die Kinder versorgt sind. 

Sie sind in Bukarest aufgewachsen, haben 
deutsche und niederländische Philologie stu-
diert, als Journalistin gearbeitet und in ver-
schiedenen europäischen Städten gelebt. Jetzt 
sind Sie in Zürich zuhause und sind Schrift-
stellerin. Wollten Sie schon immer Schrift-
stellerin werden? 
Grigorcea: Ich bin in erster Linie eine lei-
denschaftliche Leserin – Schriftstellerin 
werden war dann eine Folge meiner Lei-
denschaft für die Literatur, ein Wunsch, in 
Dialoge zu treten. Ich wurde Schriftstelle-
rin genannt, bevor es mir bewusst war, dass 
ich eine war: Eine grosse Literaturzeit-

schrift in Rumänien hat Teile eines Reise-
tagebuchs von mir gedruckt, und ein rumä-
nischer Schriftsteller, den ich sehr verehre, 
hat dazu geschrieben: »Hier erleben wir 
den Aufstieg eines leuchtenden Sterns am 
Himmel der rumänischen Literatur.« Ich 
dachte zuerst, dass er mich hochnimmt. 

In Ihrem Buch »Das primäre Gefühl der 
Schuldlosigkeit« beschreiben Sie an einigen 
Stellen, wie Sie Düfte, Atmosphären und 
Eindrücke von Bukarest in der Erinnerung 
nach Zürich holen. Sie haben auch schon ge-
sagt, dass wir nicht nur Möbel und Bücher, 
sondern auch Erinnerungen  mitnehmen, 
wenn wir weiterziehen. Wie meinen Sie 
das?  
Grigorcea: Ich wollte einen Stadtroman 
schreiben – beschreiben, wie wir eine Stadt 
wahrnehmen, in der wir lange leben, in der 
wir an andere Städte, zum Beispiel an Zü-
rich, erinnert werden, die wir in unseren 
Erinnerungen verklären und dann nach 
langer Zeit wieder besuchen, mit dem 

Blick eines Fremden. Wie verändert der 
Raum einen Menschen? Wie konditioniert 
er ihn und wie verändert die Geschichte ei-
nen Raum? Das hat mich interessiert. 

Sie sind orthodoxe Christin. Welche Bedeu-
tung hat der Glaube in Ihrem Leben?
Grigorcea: Der Glaube macht mich aus, 
es ist Gottes Atemhauch, der mich leben-
dig macht. 

An was oder wen glauben Sie?
Grigorcea: An Gott den Vater, an Jesus 
Christus, seinen Sohn, und an den Heili-
gen Geist. 

Wie leben Sie Ihren Glauben im Alltag hier 
in Zürich?
Grigorcea: Wir beten mit den Kindern, 
ihre Stimmen beim Gebet gehören zum 
Schönsten vom Tag. Und wir versuchen 
Christen zu sein, die Menschlichkeit hoch-
zuhalten. Eine wichtige Herausforderung 
im Alltag als gläubige Menschen ist jetzt 

Dana Grigorcea schreibt über Nachwendekinder, die ein arrogantes Gefühl 
der Schuldlosigkeit vor sich her tragen

»Stunde der neuen Chance«
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die Flüchtlingskrise. Da fragt man sich im-
mer, ob man nicht zu wenig macht, ob man 
nicht zu viel wegschaut, da, wo man hin-
schauen sollte, ob man sich nicht mit Un-
nützem aufhält, jetzt, wo unsere Nächsten 
konkrete Hilfe brauchen. »Was ihr den 
Ärmsten tut, das tut ihr mir.« Man ist heut-
zutage peinlich berührt von Notdürftigen, 
notdürftig zu sein ist in unsere Gesellschaft 
eine Unhöflichkeit, weil sie sich uns auf-
drängt wie eine Unordnung, ein unange-
nehmer Geruch, eine beklemmende Ge-
schichte, die uns trotz unserer Anstrengung, 
besonnen zu bleiben, beschäftigt. 

Braucht es heute Mut zu sagen, dass man 
gläubig ist? Ich erlebe viele Menschen, die 
finden, glauben sei unaufgeklärt. Andere 
meinen, glauben sei altertümlich – etwas 
antiquiert. Wie geht es Ihnen, wenn Sie an-
deren Menschen, Kolleginnen oder Journa-
listen, mitteilen, dass Sie als junge, erfolg-
reiche Schriftstellerin gläubig sind?
Grigorcea: Mut, sich als Christ zu zeigen, 
braucht es da, wo die Christen verfolgt 
werden, an Leib und Leben bedroht sind 
und wo sie dann trotz allem das Kreuz tra-
gen um den Hals oder es sich tätowieren 
lassen auf der Hand oder gar auf der Stirn, 
zwischen den Stirnfalten. Hierzulande zu 
sagen, dass man Christ sei, braucht keinen 
Mut. Es fehlt aber zunehmend an Kontex-
ten, in denen man sich dazu bekennen 
kann, und ich will auch nicht mit dem 
Glauben prahlen wie ein Pharisäer, ihn zur 
Pose machen. Um in aller Aufrichtigkeit 
auf Gottes Pfad wandeln zu können, muss 
man in sich gekehrt sein, die demonstrati-
ve Gestik vermeiden.  

Ist in Schriftstellerkreisen der Glaube, Gott, 
ein Thema? Wenn nein, warum glauben Sie, 
dass der Glaube, dass Gott für heutige Intel-
lektuelle selten ein Thema ist? 
Grigorcea: Ich denke schon. Aber man 
kommt auf Schleichwegen dahin, in Spie-
gelungen. Das hat aber auch mit der west-
lichen Gesellschaft zu tun: Man kommt 
nicht gleich auf sich und auf das, was einen 
ausmacht, zu sprechen. Auch gehört unter 

westlichen Intellektuellen das unentwegte 
Relativieren zu einem besonnenen Auftre-
ten. Man will sich nicht festlegen, nichts 
ausschliessen.    

Schämt man sich, über Glauben und Gott zu 
sprechen?
Grigorcea: Man schämt sich überhaupt, 
allzu persönlich zu werden. 

In Ihrem Roman »Das primäre Gefühl der 
Schuldlosigkeit« ist das Fehlen von Ge-
schichtsbewusstsein ein zentrales Thema. Sie 
schreiben über Nachwendekinder, die »ein 
arrogantes Gefühl der Schuldlosigkeit vor 
sich hertragen«. Was meinen Sie damit?
Grigorcea: Ich meine den fehlenden Wil-
len, sich mit der Zeitgeschichte auseinan-
derzusetzen, das, was Politik und Gesell-
schaft weiterhin prägt, zu verstehen, sich in 
einem Kontext zu begreifen, und den Wil-
len, sich einzubringen in seiner Welt, eine 
Zivilgesellschaft aufzubauen. 

In Ihrem Roman fehlt das Geschichtsbe-
wusstsein den Nachwendekindern, also 
Menschen der Generation zwischen 30 und 
50 Jahren im Hinblick auf die Grausam-

Dana Grigorcea, Das primäre Gefühl der 
Schuldlosigkeit, Dörlemann 2015, 264 Seiten

keiten des Ceausescu-Regimes. Wie sieht es 
hier in der Schweiz aus? Erleben Sie die Ge-
neration zwischen 30 und 50 hier politisch 
aktiver, mutiger, bewusster als in Rumä-
nien? Oder ist es ähnlich – trotz der ganz 
anderen Geschichte? 
Grigorcea: Erstens gibt es hierzulande 
schon ziemlich lange eine funktionierende 
Demokratie, und es gibt die sehr hochge-
haltene Konkordanz. In diesem Sinne er-
ziehen wir auch unsere Kinder, bringen ih-
nen bei, sich nie dem Dialog zu entziehen. 
Dass fast 50  Prozent der Bürgerinnen und 
Bürger nicht abstimmen gehen, ist be-
denklich – in einem System in dem grund-
legende Werte wie die Demokratie und 
eine unabhängige Justiz unantastbar sind, 
ist aber nicht so besorgniserregend. 

Gesellschaftlich haben wir ein schwieriges 
Jahr hinter uns. Flüchtlinge, Korruptionss-
kandale, Umweltverschmutzungen, ein 
starker Franken, Angst und Unsicherheit. 
Wie gehen Sie mit all dem um? 
Grigorcea: Mich beschäftigt täglich die 
Frage, wie man sich angemessen dazu ver-
halten kann, wie man helfen kann. Oft er-
trage ich es nicht mehr, die Nachrichten zu 
schauen vor dem Schlafengehen, aber das 
Wegschauen macht die Geschehnisse nicht 
ungeschehen. Wir müssen aktiver werden, 
jetzt, da wir wissen, was passiert. 

Wie verbringen Sie Weihnachten?
Grigorcea: Wir verbringen Weihnachten 
mit der Familie, vielleicht treffen wir noch 
Freunde. Wir schmücken den Baum mit 
den Kindern, stellen die Krippe auf und 
verbieten Fussballspielen in der Wohnung. 

Welche Bedeutung hat das Fest der Geburt 
Christi für Sie?
Grigorcea: Es ist die Stunde der Hoff-
nung, die Liebeserklärung Gottes an die 
Menschheit, die Stunde, in der wir demü-
tig werden müssen, wie das Gotteskind im 
Stall, unter Fremden, und uns trotz allen 
Widrigkeiten auf das Wesentliche konzen-
trieren, auf das Schöne. 

Welche Bedeutung hat das Fest der Geburt 
Christi für unsere Gesellschaft – aus Ihrer 
Sicht?
Grigorcea: Es ist die Stunde der neuen 
Chance.� u

» Ich glaube an Gott den 
Vater, an Jesus Christus 

seinen Sohn und an den 
Heiligen Geist.

Dana Grigorcea



Personen & Konflikte

Robert Menasse, österreichischer Schrift-
steller, kritisierte die SVP-Initiative  »Län-
derrecht vor Völkerrecht« scharf. Der 
Aargauer Zeitung sagte er: »Erstens sind 
Menschenrechte unteilbar. Wer nun der 
Meinung ist, dass der 
Schutz der mensch-
lichen Würde nur für 
jene gelten soll, die zu-
fällig den richtigen Pass 
haben, hat die Idee der 
Menschenrechte ausser 
Kraft gesetzt. Politiker, 
die Zäune bauen, um 
Flüchtlinge abzuwehren, 
brechen Menschen- und Völkerrecht. Zwei-
tens: Wer Waffen exportiert in Kriegs- und 
Krisengebiete, muss die Menschen, die vor 
diesen Waffen flüchten, aufnehmen. Das 
wäre ganz logische Export-Import-Han-
delsbilanz. Drittens ist die Schweizer In-
itiative ›Landesrecht vor Völkerrecht‹ der 
grösste Skandal seit der Nazi-Zeit. Viertens 
brauchen wir natürlich eine gemeinsame 
europäische Migrations- und Flüchtlings-
politik – aber einzelne Staaten, auch Öster-
reich, blockieren das.«

Georg Otto Schmid, Leiter der Evange-
lischen Informationsstelle Kirchen-Sek-
ten-Religionen, erstaunt nicht, dass die 
Zahl dschihadistisch motivierter Reisen 
aus der Schweiz zunimmt. Die Terroris-
mus-Taskeforce des Bundes hatte von 40 

Fällen berichtet, zehn 
mehr als im Februar. Die 
Jugendlichen stamm-
ten aus zwei Gruppie-
rungen. Die eine besteht 
aus traditionellen oder 
liberalen Muslimen. Die 
zweite aus nichtreligi-
ösen Familien. Die erste 
Gruppe hat sich in Eur-

opa integriert und verbindet ihren Glauben 
mit der westlichen Gesellschaft. »Doch die 
Kinder erfahren während der Schulzeit, 
wie sie als Muslime an den Rand gedrängt 
werden«, erklärt Schmid. »In einer Trotzre-
aktion beschliessen sie, erst recht Muslim 
zu werden, und suchen den Kontakt zu 
den radikalen Salafisten.« Das Gefühl der 
Jugendlichen, benachteiligt zu werden, ver-
dichte sich zur Einsicht, die westliche Ge-
sellschaft sei schlecht und müsse bekämpft 
werden. Schmid fordert, dass junge Mus-
lime die gleichen Chancen erhalten, aus 
ihrem Leben etwas zu machen, wie ande-
re. »Die Ablehnung und das Gefühl, nicht 
erwünscht zu sein, bilden den Nährboden 

des Islamismus.« Für Schmid bildet die reli-
giöse Erziehung die beste Prävention gegen 
radikale Entwicklungen. 

Die katholische Kirchgemeinde Luzern  
hat einen Religionslehrer wegen angeblich 
islamkritischen Äusserungen in der Schule 
im März entlassen. Wie kath.ch berichtet, 
beurteilte das Luzerner Kantonsgericht 
nach einer Beschwerde des Beschuldigten 
diese Kündigung  Ende Oktober als unver-
hältnismässig und rechtswidrig. Das wie-
derum akzeptiert die Kirchgemeinde nicht 
und lässt das Urteil durch das Bundesge-
richt prüfen. 

Rifa`at Lenzin, Islamwissenschaftlerin und 
Dozentin am Zürcher Lehrhaus sowie Prä-
sidentin der Interreligiösen Arbeitsgemein-
schaft Iras Cotis, betont vor dem Hinter-
grund der Pariser Terroranschläge:  »In den 
Schriften finden Sie al-
les und man kann immer 
Stellen aus dem Zusam-
menhang reissen.« Dass 
man  den  Koran  im     
historischen Kontext 
auslegt, sei keine neue 
Erkenntnis, sagte Len-
zin laut ref.ch. Die isla-
mischen Gelehrten hät-
ten das bereits lange vor 
dem Westen praktiziert. Da der Koran viel 
jünger ist als die Bibel, lasse er sich zeitlich 
gut einordnen. »Das nimmt dem Ganzen 
die Schärfe«, so Lenzin. Als Beispiel nennt 
sie die Rolle der Frau. Niemand habe die 
patriarchale Gesellschaft zu Zeiten des Pro-
pheten Mohammed in Frage gestellt. Heu-
te sei man gezwungen, sich damit auseinan-
derzusetzen. Allerdings werde dieses 
Interpretations-Potenzial des Korans durch 
fundamentalistische Lesearten wahabi-
tischer Herkunft in den Hintergrund ge-
drängt. Sie habe darum Verständnis dafür, 
wenn Muslime sich vom Terror distanzie-
ren, indem sie sagen, er habe nichts mit 
dem Islam zu tun. »Sie meinen damit, die 
Gewalt habe nichts mit der Religion zu 
tun, wie sie sie verstehen und leben.«

Graziella de Coulon, Mitglied des Collectif 
R, bestätigte auf Anfrage, dass das seit 
März dauernde Kirchenasyl für sechs 
Flüchtlinge aus Eritrea in der Kirchge-
meinde St. Laurent, Lausanne, nach wie 
vor besteht (vgl. aufbruch Nr. 215). Dies, 
obwohl der Synodalrat der reformierten 
Kirche in der Waadt Ende Oktober den 
Abbruch des Kirchenasyls gefordert hatte.

Milch & Honig

Frösche &  
    Heuschrecken

… spedieren wir eimerweise an die Basler 
Fachstelle Diakonie katholisch bl.bs und 
an Anne Burgmer, die für die nächsten 
drei Jahre die Seelsorge im Tabubereich 
übernimmt. Damit kümmert sich die 
Theologin um die seelsorgerlichen und 
spirituellen Bedürfnisse der zirka 3000 
Frauen und Männer, die in Basel im 
Sexgewerbe arbeiten. Wie Sarah Biotti, 
Diakonieverantwortliche der katholischen 
Kirche Basels, werde Burgmer den Se-
xarbeitenden – ohne zu werten – zuhören 
und sie spirituell unterstützen. Aber nicht 
nur das. Laut dem Konzept der Seelsorge 
im Tabubereich soll Seelsorgerin Burgmer 
die Geschichten der Sexarbeitenden, die 
niemand hören will,  auch in die Öffent-
lichkeit tragen. So will die Kirche in Basel 
Licht ins Dunkel an diesem Rand der 
Gesellschaft bringen. Gut so.   

… spedieren wir scharenweise an die 
Finanzkommission des Nationalrats für 
seinen kurzsichtigen Beschluss, Mittel in 
Höhe von über 115 Millionen Franken 
bei der Entwicklungszusammenarbeit zu 
kürzen. Damit verhindert dieses eid-
genössische Gremium ein ernsthaftes 
Engagement der Schweiz für eine globale 
nachhaltige Entwicklung im Rahmen der 
Agenda 2030. Just diese Agenda hat nicht 
nur Armutsbekämpfung, Bildung und 
Gesundheit im Blick, sondern macht sich 
gleichermassen stark für zentrale Umwelt-
anliegen wie den Schutz der Ökosysteme. 
Ende September noch hatte sich die 
Schweiz auf internationaler Ebene bei den 
Uno-Mitgliedstaaten dafür ins Zeug ge-
legt. Mit den Kürzungen erhält das huma-
nitäre Image der Schweiz einen weiteren 
dicken Kratzer. Das musste nicht sein!
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Rifa`at Lenzin

Robert Menasse

Georg Otto Schmid
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Grüner Güggel für sechs  
Kirchgemeinden
Arbon, Ermattingen, Güttingen, Rom-
anshorn und Sirnach: Die thurgau-
ischen Pfarreien und die reformierte 
Kirchgemeinde Meilen wurden kürz-
lich mit dem Umweltlabel »Grüner 
Güggel« für ihr ökologisches Engage-
ment ausgezeichnet. Nach der refor-
mierten Kirchgemeinde 
Bülach sind sie die ersten, 
denen dieses Umwelt-
siegel vom Ökume-
nischen Arbeitskreis 
Kirche und Umwelt 
Oeku verliehen wurde. 
»Neben Pflichtbe-
reichen wie der Einfüh-
rung einer Energiebuchhal-
tung oder der Analyse des Papier- und 
Abfallaufkommens haben die Gemein-
den auch individuelle Schwerpunkte 
gesetzt, um ihren ökologischen Fussab-
druck zu reduzieren«, teilte die Oeku 
mit. Schon der umweltbewusste Ein-
satz weniger Personen in einer Pfarrei 
oder Kirchgemeinde könne innert kur-
zer Zeit viel bewirken. Das könne jetzt 
mit dem »Grünen Güggel« auch nach 
aussen sichtbar gemacht werden ge-
mäss dem Motto: »Tue Gutes und 
sprich darüber«, sagt Oeku-Mann Kurt 
Aufdereggen. Kirchgemeinden, die In-
teresse für das Umweltzertifikat »Grü-
ner Güggel« haben, erhalten fachkun-
dige Begleitung bei der 
Zertifizierungsstelle Oeku in Bern. 
Mehr Infos: www. oeku.ch

EcoTrophea für fairunterwegs.org 

Der Basler arbeitskreis tourismus & 
entwicklung wurde für sein vorbild-
liches Reiseportal www.fairunterwegs.
org mit der EcoTrophea 2015 ausge-
zeichnet. Damit ehrt der Deutsche Rei-
se-Verband beispielhafte Initiativen, die 
sich für Umweltschutz und soziale 
Verantwortung in Reiseländern enga-
gieren. www.fairunterwegs.org

fairNetz
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Iras Cotis, die interreligiöse Arbeits- 
gemeinschaft in der Schweiz, hat zum 
neunten Mal die nationale »Woche der Re-
ligionen« organisiert. Sie fand vom 31. 
Okober bis 8. November statt. Wie Katja 
Joho, Geschäftsführerin von Iras Cotis, auf 
Anfrage von aufbruch sagt, war die Woche 
wiederum ein Erfolg: »Ich bin sehr zufrie-
den mit dem Verlauf der Woche. Mich er-
staunt jedes Jahr die Kreativität der Orga-
nisatorinnen und Organisatoren. Sie finden 
immer wieder neue Ideen für und Veran-
staltungen zu aktuellen Anlässen – wie bei-
spielsweise die Flüchtlingsthematik«. 

Dieses Jahr fanden gut 130 Veranstal-
tungen statt. Von der stillen Meditation im 
kleinen  Rahmen  bis  zum  politischen 
Grossanlass wurde ein bunter Strauss an 
Begegnungsmöglichkeiten geboten. Katja 
Joho: »Die Vielfalt ist das Markenzeichen 
der Woche der Religionen und ihre Stär-
ke.« Die öffentliche, mediale Wahrneh-
mung des Anlasses bleibt dagegen ihre 

pavali – einer Reihe von Lampen. Während 
des Festes werden kleine Lichter auf  Trep-
pen, vor Fenster und Türen gestellt, um 
Lakshmi, der Göttin des Wohlergehens 
und Wohlstandes, den Weg zu weisen. Die 
Eingänge werden über Nacht offen gelas-
sen, damit die Göttin ins Haus gelangt und 
Erfolg und Segen über die Familie bringt. 
Das Fest wird von allen Hindus gefeiert, 
aber es ist für Händler, Bankiers und Kauf-
leute besonders wichtig, weil das Haupter-
eignis eben die Verehrung der Göttin des 
Wohlstandes ist. Wie Lichterfeste in ande-
ren Religionen ist Diwali ein freudiges Er-
eignis, während dessen Dauer Licht in je-
dem Herzen sein soll. � Chatrina Gaudenz

Schwäche. Iras Cotis will deswegen – ne-
ben der »Woche der Religionen« – weitere 
Projekte für den interreligiösen Dialog in 
die Wege leiten. Eines davon ist ein Weg 
mit Stationen des Lernens und der Begeg-
nung, bei dem die wichtigste Zielgruppe 
Jugendliche sind. Katja Joho: »Die Zunah-
me religiöser und kultureller Vielfalt quer 
durch die Gesellschaft führt zu einem 
grossen Bedarf an interreligiöser und inter-
kultureller Kommunikation. Bei manchen 
Jugendlichen werden Gruppengrenzen zu-
nehmend entlang religiöser Zugehörigkeit 
gezogen.« Die Idee, die hinter dem neuen 
Projekt von Iras Cotis steht, entspricht de-
ren Grundhaltung. Es geht darum, eine of-
fene Haltung gegenüber Andersgläubigen 
zu pflegen und damit zum friedlichen Zu-
sammenleben in der Schweiz beizutragen. 
Katja Joho ist überzeugt, dass diese Art von 
Projektarbeit Interesse wecken und darum 
auch vermehrt Aufmerksamkeit erfahren 
wird. � Chatrina Gaudenz

IRAS COTIS ist zufrieden

Diwali - Lichterfest der Hindus
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Das Lichterfest Diwali ist das wichtigste 
Fest der Hindus. Es dauert vier oder fünf 
Tage und begann dieses Jahr am 11. No-
vember. Diwali ist eine Kurzform von Di-
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Die erste private Abdankungshalle ausserhalb von Friedhofsmauern steht in Solothurn. Die Betreiber beanspruchen,          
Kirchenfernen alles zu bieten, was es für einen würdigen Abschied von Verstorbenen braucht. Ein Augenschein

Von Thala Linder

Je ne regrette rien.« Der Klassiker von  
Edith Piaf klingt durch den privaten 
Abschiedsraum.  Die Trauerfamilie 

sitzt auf modernen Holzstühlen, den Blick 
aufs sonnenbeschienene Artrium gerichtet, 
wo ein Amberbaum, Symbol für Leben 
und Vergehen, steht. Gemessenen Schrit-
tes betritt Thomas Giuliani das Rednerpult. 
Mit ruhiger Stimme begrüsst er die Anwe-
senden und zündet eine Kerze an. »Erinne-
rungen sind wie leuchtende Sterne, die ins 
Dunkel der Trauer leuchten. Daher wollen 
wir einen Augenblick still werden und uns 
an Begegnungen mit Eva erinnern und so 
die gemeinsame Zeit in unsere Mitte neh-
men«. Er erzählt  Anekdoten aus Evas Le-
ben, beschreibt, wie wichtig es ihr war, dass 
sie nie etwas bereut hat, und bedankt sich 
im Namen aller Anwesenden für die gute 
Zeit mit ihr. Die Zuhörerinnen schmun-
zeln oder nicken zustimmend. Bei den ers-

ten Klängen von »Je ne regrette rien« bre-
chen viele in Tränen aus. 

Verstorbene im Zentrum
Giuliani fängt die Trauer geschickt auf 
und regt die Trauernden an, über das eige-
ne Leben nachzudenken. »Haben Sie heu-
te wirklich schon gelebt oder nur die Zeit 
vertan? Gerade bei einem Abschied wird 
uns vor Augen geführt, wie wertvoll die 
uns geschenkte Zeit ist. Niemand von uns 
weiss, wann die Himmelsbank unser Zeit-
konto auflösen wird.« Nun werden Tee-
lichter verteilt mit der Bitte, »es in einem 

stillen und passenden Moment anzuzün-
den und an Eva zu denken«. Die nächsten 
Angehörigen erhalten eine Erinnerungs-
kerze, welche sie durch die Zeit der Trau-
er begleiten soll.  Giuliani spricht weiter: 
»Im Schein der Kerze kehrt in meinen 
Gedanken und Gefühlen Ruhe ein. Ich 
weiss: Wo du jetzt bist, geht es dir gut und 
du bist dort daheim.« Mit diesem Kerzen-
gedicht und dem Wunsch, mit viel Zuver-
sicht im Herzen die eigene Lebensreise 
fortzusetzen,  lässt Giuliani die nicht reli-
giöse, jedoch mitmenschliche Trauerfeier 
zu Ende gehen.  Nach einem letzten Mu-
sikstück stehen die Anwesenden langsam 

Abdankung ohne Kirche im Aufwind

Neubau. Private Abdankungshalle in Solothurn

Thomas Giuliani, 
Abschiedsredner
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auf und gehen schweigend zum Ausgang. 
Dort verabschieden sich viele mit einem 
dankbaren Händedruck. Die Tante der 
Verstorbenen meint lächelnd: »Adieu, 
Herr Pfarrer.«

Verschmitzt gesteht Giuliani, dass er als 
Kind gerne Pfarrer gespielt hat. Selber be-
kennender Katholik, ist er jedoch froh, sei-
ne Dienste nicht im Rahmen der Kirche 
anzubieten. »Als freier Abdankungsredner 
bin ich an keine kirchliche Doktrin gebun-
den und kann den verstorbenen Menschen 
und seine Eigenschaften ins Zentrum des 
Abschieds stellen.«

Als sein Partner an einem Gehirntumor 
erkrankte, besuchte Giuliani Kurse in 
Sterbe- und Trauerbegleitung und grün-
dete die Hospizgruppe Solothurn. »Ir-
gendwann wollte ich wissen, was mit dem 
Toten passiert.« Er begann, als Bestatter 
zu arbeiten, und sagt von sich: »Dann bin 
ich hängengeblieben«. Immer wieder wur-
de er von Angehörigen angefragt, ob er 
eine Abschiedsfeier gestalten könne. Ge-
stärkt durch Rhetorikkurse, bietet er seine 
Dienste als selbständiger Abschiedsredner 
nun ganz offiziell als Ergänzung respekti-
ve als Alternative zur kirchlichen Ab-
schiedsform an. »So kann ich Weggefähr-
te von A-Z sein.«

In seiner Rolle als Bestatter rät Giuliani 
den Angehörigen zu einer kirchlichen Be-
stattung. Auch diese Abdankungsfeiern 
seien ansprechend und persönlich gestaltet 
und für Kirchenmitglieder erst noch kos-
tenlos, sagt der freischaffende Abdan-
kungsredner. Doch immer mehr Men-
schen gehören keiner der Landeskirchen 
an. Somit verlieren die Kirchen ihr Mono-
pol auf den Tod, und Traditionen rund um 
Tod und Abschiednehmen gehen verloren. 
Dadurch entsteht eine Sprach- und Hilflo-
sigkeit gegenüber der Gestaltung von Be-
erdigungen und Abschiedsfeiern.  

»Wir befinden uns in einer spannenden 
Zeit in Bezug auf die Abschiedskultur«, 
stellt die Lebens- und Trauerbegleiterin 
Barbara Lehner  fest. »Es ist ein Suchpro-
zess nach neuen Formen im Gange. Darin 
müssen verschiedene Institutionen dafür 
sorgen, dass Abschiedsfeiern in würdigem 
Rahmen möglich sind.« Daher begrüsst sie 
es, dass sich vermehrt auch Bestatter für die 
Trauerkultur einsetzen. 

 Ruedi Messer von der Firma Messer Be-
stattung & Begleitung hat schon in den 
80er-Jahren festgestellt, dass viele Men-
schen den Umgang mit dem Tod verlernt 
haben. Darum hat Messer sein Angebot 
stetig ausgebaut – seit Sommer 2015 auch 

mit Räumlichkeiten. Der neu erbaute 
Hauptsitz des Unternehmens steht wie ein 
Memento mori an der Einfallstrasse nach 
Solothurn. Er enthält nicht nur moderne 
Büros und eine Ausstellung für Urnen und 
Särge, sondern auch Räume, die von Trau-
ernden genutzt werden können. Der Auf-
bahrungsraum »Visitare« bietet den Ange-
hörigen jederzeit Zugang zum Ver- 
storbenen und die Möglichkeit, in Ruhe 
Abschied zu nehmen. Mit dem Raum 
»Memoria« steht ein Raum für Abschieds-
feiern im engeren Familienkreis zur Verfü-
gung. Frau E.I. schätzte dieses Angebot 
sehr. »Wir sind aus der Kirche ausgetreten; 
wer nicht in die Festscheune der Gemein-
de will, findet kaum Räume für einen wür-
digen Abschied.« 

Persönlicher Erinnerungsort 
Ein weiteres wichtiges Angebot ist die Be-
stattungsvorsorge. Über 300 Personen ha-
ben manchmal bis ins letzte Detail ausge-
arbeitete Abschiedsfeiern bei Messer 
hinterlegt. Das ist für die Angehörigen 
nicht immer einfach. Herr M.P. weiss aus 
eigener Erfahrung: »Meine Frau hatte fest-
gelegt, dass die Abschiedsfeier im engsten 
Familienkreis stattfindet, ich hätte das an-
ders gemacht.« Thomas Giuliani ist es denn 
auch ein grosses Anliegen, diesem Trend zu 
Abschiedsfeiern im engsten Familienkreis 
entgegenzuwirken, da damit Freunden und 
Bekannten die Möglichkeit verwehrt wird, 
in der Gemeinschaft Abschied zu nehmen. 

Auch das Verstreuen der Asche in der 
freien Natur findet er problematisch, weil 
dadurch vielfach für die Zurückgebliebe-
nen ein Ort, an dem sie sich bewusst an den 
Verstorbenen erinnern können, fehle.  Für 
Abschiedsfeiern, die Giuilani begleitet, hat 
er eine Lösung gefunden. Begeistert er-
zählt er von den »Erinnerungsorten«, die er 
den Trauernden in solchen Fällen mitgibt. 
So hatte zum Beispiel eine Näherin unzäh-
lige Schachteln mit unterschiedlichsten 
Knöpfen zurückgelassen. Giuliani verteilte 
sie bei der Abschiedsfeier an die Anwesen-
den und gab ihnen eine neue Bedeutung als 
persönlicher Erinnerungsort an die Ver-
storbene.

Auch Barbara Lehner beobachtet, dass 
Selbstverständlichkeiten rund ums Ab-
schiednehmen wegfallen. Daher braucht es 
ihrer Meinung nach Fachpersonen, welche 
eine trauerfördernde Abschiedskultur 
empfehlen und den Abschied mitgestalten. 
Nebst den traditionellen Fachleuten wie 
Pfarrpersonen, freischaffenden Theologin-

nen und Bestattern drängen immer mehr 
selbsternannte Trauer- und Ritualbegleiter 
auf den Markt. »Rund um den Tod ist eine 
Marktnische entstanden, mit der sich Geld 
verdienen lässt. Und weil sich die  Trauern-
den in einer Ausnahmesituation befinden«, 
fährt Giuliani fort, »sind sie sehr dünnhäu-
tig und für vieles empfänglich«. Er rät Ster-
benden und Angehörigen darum, sich vor 
dem Tod nach einer geeigneten Begleitung 
umzusehen.  

Allerdings gibt es bisher keinen ge-
schützten Berufstitel für Trauerbegleitung. 
Barbara Lehner, freischaffende Theologin 
in Luzern, sorgt zusammen mit Antoinet-
te Brem mit dem von ihnen konzipierten 
Lehrgang »Trauerbegleitung« für Quali-
tätssicherung. Sie orientieren sich hierbei 
an den Qualitätskriterien des deutschen 
Berufsverbandes für Trauerbegleitung. Da-
bei sind nebst der Vermittlung von Fach-
wissen und Methodenvielfalt Praxisreflexi-
on und Persönlichkeitsentwicklung wich- 
tige inhaltliche Elemente. Lehner bringt 
das Anliegen aller befragten Personen auf 
den Punkt: »Für Trauerbegleiterinnen darf 
nicht der Verdienst, sondern es muss der 
Dienst am Mitmenschen im Zentrum ste-
hen.«� u

» Für Trauerbegleiter 
darf nicht der Verdienst, 
sondern es muss der 
Dienst am Mitmenschen 
im Zentrum stehen. 
Barbara Lehner

Wohnen, wo Meditation  
und Begegnung gelebt werden
 
Im Lassalle-Haus sind ab Ostern 
2016 neu renovierte Wohnungen 
zu vermieten.  
Attraktive Lage oberhalb Zug,  
grosser Park, gute Anbindung an ÖV. 
www.lassalle-haus.org/wohnungen
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Der Finanzplatz Schweiz ist weiterhin 
Weltspitze beim Verstecken von Steuer-
fluchtgeldern und der Verschleierung von 
unlauteren Finanzflüssen. Das zeigt der 
neue Financial Secrecy Index 2015, wie 
die Arbeitsgemeinschaft der Hilfswerke Alli-
ance Sud kürzlich berichtete.

 Das Tax Justice Network (TJN), ein in-
ternationales Netzwerk von Steuerexper-
tinnen und Steuerexperten, veröffentlich-
te zum vierten Mal seinen Financial 
Secrecy Index und zum dritten Mal in 
Folge belegt die Schweiz in dieser inter-
nationalen Rangliste der Steueroasen den 
unrühmlichen Spitzenplatz. Mit Zürich, 
Genf und Lugano beherbergt sie weltweit 
wichtige Finanzplätze und hat mit zahl-
reichen Ländern immer noch keinen In-
formationsaustausch vereinbart. »Damit 
bietet die Schweiz optimale Vorausset-
zungen für die Verschleierung von unlau-
teren Finanzflüssen«, so Alliance Sud.

Hauptgrund für den peinlichen ersten 
Platz der Schweiz auf der Rangliste der 
Steueroasen sei, dass sie in Sachen Bank-

Hinab zu Gott

Steueroasen: Schweiz bleibt Nr. 1
geheimnis eine Zebrastrategie verfolge: 
Aus den Industrieländern soll zwar nur 
noch Weissgeld auf Konten in der Schweiz 
fliessen, Schwarzgelder aus Entwick-
lungs- und Schwellenländern sind dage-
gen weiterhin willkommen. Nur mit we-
nigen dieser Länder hat die Schweiz die 
erweiterte Amtshilfe gegen die Steuer-
flucht vereinbart. Zudem sollten nach 
dem Willen des Bundesrats ärmere Län-
der bis auf weiteres vom automatischen 
Informationsaustausch ausgeschlossen 
bleiben.

Obwohl die Entwicklungsländer ganz 
besonders unter den Folgen der Steuer-
flucht leiden, sei laut Alliance Sud für sie 
ein Ende des Schweizer Bankgeheimnis-
ses in weiter Ferne. So habe das Parlament 
vergangenen September erweiterte Sorg-
faltspflichten für die Banken bei Verdacht 
auf Schwarzgeld mit grosser Mehrheit ab-
gelehnt. Für Alliance Sud ist klar: »Im Mi-
nimum sollte die Schweiz rasch mit allen 
Ländern die erweiterte Steueramtshilfe 
vereinbaren. Gefordert ist aber auch der 

Ikonen der  
Geschichte

Welche Ikone der Geschichte verbirgt sich in diesem Rätsel?

Ich sinke und sinke. Hinab zu Gott sinken, 
danach sehne ich mich. Mein Leben ist oft 
in hektische Strudel geraten, immer wieder 
hat mich das Sehnen getrieben. Ich war 
Kaufmann, aber um in der Gnade zu wach-
sen, verkaufte ich mein Geschäft und wur-
de Seidenbandweber. In den Schriften der 
Teresa von Avila fand ich Tiefe und mysti-
sche Verwandtschaft. Ich war arm und ein-
sam, lebte von Gaben und dichtete Glau-
benslieder. Sie zeugen von Gottes Liebes- 
werben, das so ganz und gar nichts zu tun 
hat mit menschlicher Macht. Gott ist die 
Luft, die alles füllt, das grundlose Meer, das 
alles durchdringt. Gott ist da, er muss nicht 
herbeigebetet, er darf erst recht nicht her-
beigezwungen werden. Er ist gegenwärtig, 
wenn alles in mir schweigt, dann entfaltet 
er sich in mir – und ich mich in ihm. 

Meine Lieder nannte ich Geistliches 
Blumen-Gärtlein inniger Seelen, weil un-
sere Seelen Gott empfangen wie eine Blu-
me das Sonnenlicht. Meine Lieder sind 
einfach – wie die Blumen am Rhein, nicht 

wie ein überwältigend wuchernder Urwald. 
Auch Pomp und militärischer Schneid sind 
ihnen fremd. Denn: Er, Christus, muss 
wachsen, ich aber muss abnehmen; ich will 
mich in Gott hinab senken, hinab in den 
göttlichen Brunnen.

Ich habe gepredigt am Niederrhein, in 
Holland. Nein, meine Worte waren nicht 
geistiges Brot, vielleicht geistliche Brosa-
men, von des Herrn Tisch gefallen. In der 
Tiefe gefunden, unten, im Schatten des 
Treibens und der Triebe. Ja, die Triebe, ich 
fürchte sie. Man hat es mir als Verdienst 
angerechnet, dass ich keine Frau mein Ei-
gen nannte und mich umso mehr in Gott 
versinken liess, dass ich allein in Gott woh-
ne und ihn in mir wohnen lassen wollte. 
Sinken, Sinken, das ist mein hohes Ziel. 
Brunnen, Tiefe, Licht, das sind Bilder für 
Gott. Er ist die Macht der Liebe; seine 
Kraft zeigt sich im Sinken, dass er sich sin-
ken lässt zur Erde, jede Weihnacht neu. �
Philipp Koenig�

� Alphanumerische Lösung: 7-5-18-8-1-18-4-20-5-18-19-20-5-5-7-5-14

In dieser Rubrik finden  
Sie Porträts in Rätselform 
von gewichtigen Persön-
lichkeiten, die mit ihrem  
Leben einen wichtigen 
Beitrag zur Menschheits-
geschichte beigesteuert  
haben. Des Rätsels Lösung 
finden Sie alphanumerisch 
verschlüsselt am Schluss 
des Beitrags.
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baldige Einschluss der Entwicklungs- 
und Schwellenländer ins System des auto-
matischen Informationsaustauschs. Nur 
der automatische Informationsaustausch 
kann potentielle Steuerhinterzieher wirk-
sam von ihrem Tun abhalten.«� PD

www.alliancesud.ch/de/ep/finanzen
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Forschen wider den Terror
Der kamerunische Historiker Adama Ousmanou forscht zu Macht, Religion und 
Ethnizität im Tschadbecken. Momentan lebt er in Basel

Von Christian Urech

Adama Ousmanou wächst in einer 
polygamen Familie in Maroua im 
Norden Kameruns auf. Nach der 

Primarschule besucht er ein Internat, wel-
ches von Christen geleitet wird. Da werden 
seine lückenhaften Kenntnisse des Islam 
zum ersten Mal herausgefordert. »Erst spä-
ter realisierte ich, dass mein Entschluss, 
Religion und den interreligiösen Dialog ins 
Zentrum meiner Studien zu stellen, die 
Wurzeln wohl in jener Zeit hat.«

Er beginnt, Geschichte zu studieren, weil 
wichtige Aspekte gesellschaftlichen Han-
delns wie etwa militärische Aktionen nicht 
experimentell untersucht werden können. 
»Deshalb muss uns die Geschichte als La-
boratorium dienen, um zu verstehen, war-
um unsere komplexe Spezies sich in gesell-
schaftlichen Zusammenhängen so verhält, 
wie sie es tut.« Eigentlich hatte Ousmanou 
vor, Diplomat zu werden; als die Aufnahme 
ans Institut für internationale Beziehungen 
aber nicht klappt, entschliesst er sich, zu 
promovieren. Titel seiner Doktorarbeit: 
»Islam, Volkszugehörigkeit und Macht: 
eine vergleichende Studie über Kamerun, 
Tschad und Niger von 1960 bis heute«.

Um einem solch breiten Thema gerecht 
zu werden, ist zusätzliches wissenstheoreti-
sches und methodisches Wissen zu erwer-
ben. Ein japanisches Stipendium ermög-

licht es ihm, im Zentrum für vergleichende 
Studien der Human- und Sozialwissenschaf-
ten an der Universität von Nagoya/Japan 
seine theoretischen und konzeptionellen 
Zugänge zum Thema zu verbessern. »Das 
war ein überwältigendes akademisches und 
persönliches Erlebnis für mich«, rekapitu-
liert der Historiker diese Zeit.

Anschliessend beginnt Adama Ous-
manou als promovierter Historiker an der 
Universität seiner Heimatstadt zu lehren. 
Ousmanou beschreibt die Situation an sei-
ner Universität so: »Wir leben, lehren und 
erledigen unsere täglichen Aktivitäten in 
ständiger Furcht vor neuen Angriffen 
durch Boko Haram.« Die von der islamisti-
schen Terrororganisation verübten Selbst-
mordattentate vom 22. Juli 2015 (zwei 
Mädchen sprengen sich in die Luft, elf 
Menschen sterben mit ihnen) versetzen 
ganz Maroua in Angst. Militär und Polizei 
sind seither allgegenwärtig. »Am 29. Okto-
ber hat das Militär zwei junge Frauen in 
der Nähe eines Klassenzimmers, in dem 
unterrichtet wurde, verhaftet. Gerade noch 
rechtzeitig. Die Bomben, die sie auf sich 
trugen, konnten entschärft werden«, er-
zählt Ousmanou.

Die Universität sei ein hochsymbolisches 
Ziel für Boko Haram, weil sich deren Ideo-
logie strikt gegen die westliche Bildung 

richte. Der Name der Terrororganisation 
bedeutet in etwa »Bücher sind Sünde«. 
Wegen der Sperrstunde seien Lernende 
und Lehrende angewiesen, nachts in ihren 
Häusern zu bleiben, und alle Lehrveran-
staltungen müssten um 17.30 Uhr beendet 
sein. Boko Haram wolle seiner Heimatstadt 
und -region so viele Verluste wie möglich 
zuzufügen. Wegen ihres apokalyptischen 
Bezugsrahmens sei der Verlust von Men-
schenleben für sie bedeutungslos – nach 
der Devise: je mehr Opfer, desto besser. 
Der Verlust eigener Mitglieder zähle für sie 
ebenfalls wenig, würden für sie solche Op-
fer durch Vergünstigungen im Jenseits 
doch mehr als ausgeglichen. Ungläubige, 
egal, ob als gezielte Opfer oder zufällig Be-
troffene, verdienten den Tod, und sie um-
zubringen sei für Boko Haram eine morali-
sche Pflicht. Deshalb hätten nicht nur die 
christlichen, sondern auch die islamischen 
religiösen Führer von Maroua in ihren 
Sonntags- und Freitagspredigten unmiss-
verständlich darauf hingewiesen, dass es 
keinerlei religiöse Rechtfertigung der Ver-
brechen von Boko Haram gebe.

Vor wenigen Wochen ist sein Post-
doc-Stipendium am Zentrum für Afrikas-
tudien Basel ausgelaufen, bald kehrt der 
37-jährige Forscher nach Maroua zurück. 
Wie sehen seine Zukunftspläne aus? »Ei-
nige meiner Kollegen aus Südkamerun be-
antragten ihre Versetzung von der Univer-
sität in Maroua in andere staatliche 
Universitäten des Landes.« Das komme für 
ihn nicht in Frage. Er habe vor, seine Stu-
dien zu Religion, Volkszugehörigkeit und 
Macht im Taschadbecken fortzuführen. 
Mit Forschung und Lehrveranstaltungen 
an der Maroua Universität und anderswo 
werde er die Bemühungen der Regierung 
unterstützen, gegen religiösen Fundamen-
talismus und Terrorismus in seiner Region 
zu kämpfen. Seine Arbeit am Zentrum für 
afrikanische Studien in Basel hat den 
Grundstein dazu gelegt. � u

Mehr Informationen zur Terrororganisation 
Boko Haram und zur Situation im Tschad-
becken finden Sie unter aufbruch.ch
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» Der Schlüssel zum  
Erfolg gegen Terror  

besteht in Organisation 
und Koordination.

Adama Ousmanou



Briefe

aufbruch
Nr. 217

2015

62

Agenda
➤  Die Kraft des Teilens. Feier zu 25 Jahre Poli-
tischer Abendgottesdienst. 11. Dezember, 18.30 
Uhr, Pfarreisaal Liebfrauen, Weinbergstrasse 34, 
Zürich
➤  Kreistänze zum Jahreswechsel. Tänze aus 
verschiedenen Kulturen mit Rita Kaelin-Rota,  
29. Dezember, 9.30–16.30 Uhr, Kloster Kappel, 
Kappelerhof 5, Kappel am Albis. 
➤  Jahreswechsel im Kloster Fahr. Musik 
»Entlang der Moldau« und Texte von Silja Walter, 
31. Dezember, 23 Uhr, Klosterkirche Fahr.
➤  Ein Blick ins Gehirn. Mit Beatrix Rubin und 
Dr. Markus Christen. 12. Januar, 18.30–20.00 
Uhr, Sphères; Hardturmstrasse 66, Zürich.
➤  Kinder nach Design oder als Geschenk? 
Katholischer Dialog im RomeroHaus mit Christian 
Kind und Monika Bobbert, 18. Jan.,14–17.30 Uhr, 
RomeroHaus, Kreuzbuchstrasse 44, Luzern.
➤ »Willkommen in einer solidarischen Ge-
sellschaft!« Tagung zur Migrationscharta, Dis-
kussion über die Idee der freien Niederlassung für 
alle und Vernetzung und Förderung einer Willkom-
menskultur, 23. Januar, ab 9.45 Uhr, Kirchgemein-
dehaus Johannes, Wylerstr. 5, Bern.
➤ »Heilig für die einen, für die anderen 
verflucht« Eine Auseinandersetzung um das 
Martyrium im Judentum, Christentum und Islam 
mit Michel Bollag, Hansperter Ernst, Rifa’at Lenzin, 
1. Februar, 9.30 bis17.00 Uhr, Zürcher Lehrhaus, 
Limmattalstr. 73, Zürich.
➤ »Antisemitismus« Tischgespräch mit Rolf 
Bossart, katholischer Theologe und ehemaliger Re-
daktor der Zeitschrift »Neue Wege«, 20. Februar., 
15 bis 17 Uhr, Gartenhofstrasse 7, Zürich.
 ➤ »Klang und Gloria« Wettbewerbsaus-
schreibung im Bereich Kirchenmusik. Zusammen 
mit der Hochschule der Künste Zürich. Bis 31. 
März 2016 können Beiträge eingereicht werden. 
Mehr Infos unter www.klangundgloria.ch

aufbruch-Tipp
La passion d’Augustine 
Im Leben von Augustine, einer Nonne im Kanada der 60er-Jahre, dreht 
sich alles um Musik. Sie unterrichtet in einem Kloster Gesang und Klavier. 
Trotz zahlreichen Erfolgen geraten Augustine und ihre Klosterschule unter 
Druck. Konservative Kräfte aus dem Vatikan wollen die Schule schliessen,  
der kanadische Staat will sie säkularisieren. Augustine steht vor die Frage: 
Wie kann Wertvolles bewahrt UND erneuert werden? 
Léa Pool erzählt von einer Frau, die zwischen Tradition und Zeitgeist ihren 
Weg geht. 

Infos: www.filmcoopi.ch

Flüchtlingstragödie
Zu: »Flüchtlinge. Wie Fremdenfeinde agitieren«,   
Nr. 216

Ich verstehe die Sehnsucht nach einem Pa-
radies, in dem niemand fliehen muss. Täg-
lich vernehmen wir, wie auch heute Men-
schen schrecklich miteinander umgehen. 
Es ist belastend für uns, weil  die Folgen 
uns unmittelbar betreffen. Es ist zum Ver-
zweifeln für die direkt Betroffenen. Ich be-
ginne mit unserem Schöpfergott zu ha-
dern, dessen Schöpfung ich grundsätzlich 
bewundere. Ich möchte auch weiterhin an 
ihn glauben. War es aber wirklich seine 
Absicht, solche Menschen zu schaffen, die 
so miteinander umgehen und sich so viel 
Leid zufügen? 60 Millionen sind auf der 
Flucht. Einem unmenschlichen Leben 
sind noch viele mehr ausgeliefert. Mit kei-
nem Gesetz können wir diese Situation be-
seitigen. Es ist gut und richtig, wenn die 
Politik sich um Milderung der Unmensch-
lichkeiten bemüht! Hört auf, von unbewil-
ligter Völkerwanderung zu reden. Wir er-
leben eine Völkerwanderung, wie es sie in 
der Geschichte immer wieder gab. Mit kei-

her mehr Ideen und Tatkraft gezeigt als die 
meisten in seinem Alter. Es wäre eine mehr 
als ausreichende Leistung, wenn er die  
Kirche aus der Verflechtung mit dem inter-
nationalen Finanzfaschismus befreien 
könnte. Anders als bei den gesellschaftspo-
litischen Themen könnte er dabei auch  
von einem weltumspannenden Konsens 
ausgehen. Für andere, mehr der innerkirch-
lichen Lehrtradition zugehörige Problem-
felder genügen erst mal pragmatische 
Ad-hoc-Lösungen. Grosse Verlautbarun-
gen und Synodenbeschlüsse können dann 
später kommen – und sie dürfen dem Rest 
der Welt nicht neokolonialistisch europäi-
sche Ansichten überstülpen. Sitzen wir 
also nicht mit Titeln wie »Der Papst muss 
liefern« über ihn zu Gericht. Bitte künftig 
weniger Eurozentrismus bei solch katholi-
schen Themen.� Peter Hiltner, Autengrün

Die Gesprächsteilnehmerinnen machen 
sich keine Illusionen bezüglich einer Öff-
nung des Priesteramtes für Frauen unter 
diesem Papst. In der Tat stützt sich Papst 
Franziskus bei seiner wiederholten Aussa-
ge, die Tür zum Priesteramt für Frauen sei 

Kommentieren Sie die
Beiträge auf www.aufbruch.ch

Sagen Sie uns Ihre Meinung – 
zu exklusiven Beiträgen, die Sie 
nur auf unserer Webseite finden.

nen noch so repressiven Mitteln ist sie auf-
zuhalten. Die Menschen müssen besser 
miteinander umgehen. Jeder und jede von 
uns kann dazu sofort (weitere) Beiträge 
leisten. Schuldzuweisungen sind schlechte 
Beiträge!�       	
Xaver Vogel, Zentralpräsident der KAB Schweiz,  
Menzberg 

Kein Eurozentrismus bitte! 
Zu: »Der Papst muss liefern«, Nr. 216, S. 28-35

Was wollen wir von einem achtzig Jahre al-
ten Mann alles fordern? Franziskus hat bis-

verschlossen, nicht nur auf das Verbot sei-
nes Vorgängers, sondern zugleich auf frau-
enfeindliche, unbiblische Argumente, die 
längst in sorgfältigen Forschungsarbeiten 
widerlegt worden sind. Wenn aber ein 
kirchliches Gesetz (und die zugrunde lie-
gende Lehre) nicht mehr akzeptiert wird, 
verliert es auf Dauer seine Gültigkeit. 
Wahrheit und Gerechtigkeit werden letzt-
lich über Frauendiskriminierung und Un-
recht siegen. Die internationale Priesterin-
nenbewegung bahnt dafür einen Weg!�  
� Ida Raming, Stuttgart
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» Kurz, je weniger Aberglaube, desto weniger Fanatismus, und je 
weniger Fanatismus, desto weniger Unheil.

Voltaire (1694-1778), Philosoph
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Wie hast  
du’s mit der 
Religion?
Bekannte Persönlichkeiten  
stellen sich der Gretchenfrage

Gespräche über Gott und die Welt mit den Schriftstellern Peter Bich-
sel, Eveline Hasler, Lukas Hartmann, Charles Lewinsky, Liv Kortina 
und Peter Stamm, der Clownin Gardi Hutter, der Sängerin Sina, der 
Slam-Poetin Hazel Brugger, der Islamwissenschaftlerin Rifa’at Lenzin, 
der Hirtin Pia Solèr, der Philosophin Annemarie Pieper, den Politi-
ker/-innen Maya Graf, Josef Lang und Jean Ziegler, der Schauspielerin 
Mona Petri und dem Journalisten Michael Meier. Sie alle geben in den 
Interviews einen spannenden, biografisch geprägten Einblick in ihr 
persönliches Verhältnis zu Religion und Spiritualität. Der Band bietet 
vielfältige Anregungen zum Nachdenken über existenzielle Fragen. Ein 
gehaltvolles Weihnachtsgeschenk für alle, die Fragen nach Sinn und 
Tiefe des Lebens auf der Spur sind. 

Benno Bühlmann 
Theologe, Redaktor, 
Religionslehrer  
und aufbruch- 
Mitbegründer

Martina Läubli 
Literaturwissenchaft- 
lerin, NZZ-Redaktorin  
und aufbruch- 
Mitarbeiterin

Wolf Südbeck- 
Baur 
Theologe und  
Redaktor des  
aufbruch

Die Autoren



AZB  PP/Journal  CH-6318 Walchwil
Gerbiweg 4, 6318 Walchwil

VORSICHT SATIRE!

IL
LU

ST
RA

TI
O

N
: C

AR
TO

O
CH

E


